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Liebe Leserinnen und Leser,

seit wenigen Wochen, genauer seit dem 3. März 2019 hat die 
traditionsreiche einstige Hansestadt und Ostseemetropole Dan-
zig, das heutige Gdańsk, zum ersten Mal in ihrer über tausend-
jährigen Geschichte ein weibliches Stadtoberhaupt. Aleksandra 
Dulkiewicz wurde von den Wählerinnen und Wählern mit einer 
überwältigenden Mehrheit von 82,22 Prozent der abgegebenen 
Stimmen in das Amt der Stadtpräsidentin gewählt. Der Anlass 
der vorgezogenen Wahl war indes äußerst beklagenswert: Alek-
sandra Dulkiewiczs Vorgänger Paweł Adamowicz war während 
eines öffentlichen Auftritts am 13. Januar 2019 bei einem Mes-
serattentat tödlich verletzt worden. Der parteilose, 53 Jahre alte 
Adamowicz war schon 1998 zum ersten Mal zum Danziger Stadt-
präsidenten gewählt worden, seither hatten ihn die Wählerinnen 
und Wähler vier Mal im Amt bestätigt (2002, 2006, 2010 und 
2014, die letzten drei Male jeweils schon im ersten Wahlgang). 
Der auch international überaus renommierte Reformpolitiker 
hatte bis 2015 der als liberalkonservativ beziehungsweise sozial-
liberal geltenden, proeuropäischen Partei Platforma Obywatelska 
(PO, deutsch Bürgerplattform) angehört. Die PO ist derzeit die 
stärkste Oppositionskraft in Polen gegen die von der Partei Prawo 
i Sprawiedliwość (PiS; deutsch Recht und Gerechtigkeit) geführte 
Regierung. Der Attentäter soll auch politische Motive für seine 

Tat angegeben haben. Aleksandra Dulkiewicz, erst 39 Jahre alt, 
studierte Juristin, war seit Anfang 2017 eine der Stellvertreterin-
nen des Stadtpräsidenten. Sie war zuvor mehrfach für die PO in 
den Danziger Stadtrat gewählt worden. Sie tritt nun gewiss kein 
leichtes Amt an.

Nur einen Tag nach der Wahl der neuen Stadtpräsidentin in 
Danzig waren die Wählerinnen und Wähler im baltischen 
Estland, dessen Hauptstadt Tallinn (das frühere Reval) 

manches in Geschichte und Gegenwart mit Danzig gemein hat, 
zur Wahl eines neuen Parlaments aufgerufen. An der Spitze der 
liberalen Reformpartei, welche mit 28,8 Prozent der abgegebe-
nen Stimme stärkste Kraft wurde, steht auch eine Frau: Die 41 
Jahre alte Kaja Kallas, ihrerseits Juristin und von 2014 bis 2018 
estnische Abgeordnete im Europäischen Parlament. Voraussicht-
lich wird Kaja Kallas nach Abschluss der Koalitionsverhandlungen 
zur neuen estnischen Regierungschefin gewählt werden. Damit 
wäre sie die erste Frau in diesem Amt. Da in Estland seit Okto-
ber 2016 mit der parteilosen Wirtschaftswissenschaftlerin Kersti 
Kaljulaid (geboren 1969) erstmals eine Frau als Staatspräsidentin 
amtiert, hätte das Land dann eine weibliche Doppelspitze.
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Am 31. März 2019 setzte sich in der Stichwahl um das Präsiden-
tenamt in der Slowakei mit Zuzana Čaputová ebenfalls eine Frau 
durch. Čaputová, wiederum Juristin, deren Mitgliedschaft in der 
sozialliberalen, proeuropäischen Partei Progresívne Slovensko 
seit ihrer Kandidatur ruht, erhielt im zweiten Wahlgang etwa 58 
Prozent der abgegebenen Stimmen. Sie hat sich bisher vor allem 
als Bürgerrechts- und Umweltaktivistin einen Namen gemacht. 
Zuzana Čaputová ist 45 Jahre alt.

Im östlichen Mitteleuropa ist fraglos einiges in Bewegung, wie 
die erwähnten, allemal bemerkenswerten Wahlergebnisse zei-
gen. Die politischen Eliten scheinen, wenigstens zum Teil, jün-

ger und stärker durch Frauen geprägt zu werden. Alle drei der 
genannten Wahlsiegerinnen haben die kommunistischen Dikta-
turen in ihren Heimatländern nur mehr als Kinder beziehungs-
weise Heranwachsende erlebt. Das Europa der offenen Gren-
zen, der Demokratie und der internationalen Zusammenarbeit 
hat sie stärker geprägt. Wenn man unterstellt, dass dies auch 
für viele ihrer Wählerinnen und Wähler gilt, lässt das einiges für 
die Zukunft hoffen. Die Europawahl im Mai, aber auch die Par-
lamentswahl in Polen im Herbst 2019 werden klarer erkennen 
lassen, welcher Trend sich in nächster Zukunft durchsetzen wird.  

Wir alle dürfen gespannt sein, denn es geht um unsere gemein-
same Zukunft. Die Gelegenheit, diese mitzubestimmen, sollte 
sich keine Wahlberechtigte und kein Wahlberechtigter entgehen 
lassen.
Mit unserem vorliegenden Quartalsprogramm wollen wir Ihnen 
wieder zahlreiche Angebote machen, die zeigen sollen, wie un-
gemein viel uns historisch, kulturell und politisch mit unseren 
östlichen Nachbarn in Europa verbindet. Am 4. Mai (16 Uhr) kön-
nen Sie zum Beispiel hören, wie die »Visegrád-Staaten« (Polen, 
Tschechien, Ungarn, Slowakei) »klingen«, wenn Musik aus diesen 
Ländern zu Gehör gebracht wird. Sie haben ferner die Gelegen-
heit, den Botschafter des jüngsten EU-Mitgliedsstaates Kroatien 
(seit 2013) nach den Perspektiven seines Landes im vereinten 
Europa im Zeichen der Brexit-Krise zu befragen (29. Mai, 19 Uhr). 
Es wird Ihnen nicht leichtfallen, alle attraktiven Angebote im Rah-
men der Düsseldorfer Literaturtage (4 bis 13. Juni) wahrzuneh-
men. Und da ist noch so viel mehr. Kommen Sie, bitte, so oft wie 
möglich zum Zuhören, Nachfragen und Mitdiskutieren. Nichts 
anderes wünschen wir uns!

Herzlich
Ihr
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Konzert & Gespräch4 

Mi, 26. Juni – 19.00 Uhr 

900 Jahre jüdisches Leben in Schlesien
Buchvorstellung und Gespräch mit Prof. Dr. Arno Herzig

In seinem neuen Buch beschreibt Arno Herzig die wechselvolle 
Geschichte der Juden in Schlesien von den ersten Ansiedlun-
gen im 12. Jahrhundert bis zur heutigen Situation. Dargestellt 

werden neben den Diskriminierungen und Konflikten, denen die 
Juden bis hin zum Holocaust auch in Schlesien ausgesetzt waren, 
ebenso Phasen des friedlichen Lebens und der geistigen Blüte. 
Herzig geht ausführlich auf das kulturelle, religiöse und geisti-
ge Leben der jüdischen Bevölkerung ein – so beispielsweise auf 
die mittelalterlichen Gelehrtenschulen in Schweidnitz, Glogau 
und Zülz und auf Breslau als intellektuelles Zentrum im 19. Jahr-
hundert. Er verdeutlicht, welchen herausragenden Beitrag Per-
sönlichkeiten wie Edith Stein oder Ferdinand Lassalle zur schle-
sischen Hochkultur und deutschen Kulturgeschichte geleistet 
haben. Prof. Dr. Arno Herzig gilt als einer der besten Kenner der 
Geschichte der Juden in Deutschland. Von 1979 bis 2002 war er 
Professor an der Universität Hamburg für Geschichte der frühen 

Neuzeit. Zu seinen Forschungsschwerpunkten zählen deutsch-
jüdische Geschichte, Reformationsgeschichte sowie Geschichte 
Schlesiens. 

Sa, 13. April – 17.30 Uhr

Helena Goldt und das Kaliningrad Orchester zu Gast in Düsseldorf
Konzert

Am 13. April beginnen die Feierlichkeiten zum 60. Jubilä-
um der Landsmannschaft der Deutschen aus Russland in 
Nordrhein-Westfalen. Den Auftakt dazu macht ein fulmi-

nantes Konzert mit Helena Goldt und dem Kaliningrad Orchester 
im Gerhart-Hauptmann-Haus. Die aus Kasachstan stammende 
und international renommierte Sängerin Helena Goldt erwarb in 
Augsburg und Nürnberg ihr klassisches Gesangsdiplom und ent-
wickelte einen Gesangsstil, den sie selbst als »Modern Archaic 
Voice« bezeichnet. Dabei mischt sie virtuos Gesangstechniken 
kasachischer Nomaden mit Jazz, russischer Folklore und klassi-
schem Operngesang. Seit 2011 lebt sie als freischaffende Künst-
lerin in Berlin und ist auf internationalen Bühnen unterwegs. Mit 
dem Kaliningrad Orchester tritt sie regelmäßig als Solistin auf. 
Das Staatliche Orchester Kaliningrads schaut wie seine Heimat-
stadt, die namhafte ehemalige Metropole Ostpreußens, auf eine 
bewegte Geschichte zurück. Deshalb spielen sie ein gleicherma-
ßen deutsches wie russisches und europäisches Repertoire, das 
Zuschauer auf eine Zeitreise durch die Jahrhunderte mitnimmt: 
Von der deutschen »Musikstadt Königsberg« bis zur jüngeren 
Geschichte der russischen Exklave und westlichsten Großstadt 
Russlands; von Wagner, Schostakowitsch und Tschaikowsky bis 
hin zu Klassikern von Anna German, Tonfilmmusik von W. R. 
Heymann und Filmmusik aus Russland mit neu geschriebenen 
Arrangements.

In Kooperation mit: 
Landsmannschaft  
der Deutschen aus  
Russland e. V., Landesgruppe NRW; Gefördert durch das Ministerium für 
Kultur und Wissenschaft des Landes Nordrhein-Westfalen 

Die 1938 zerstörte Breslauer Synagoge 

In Kooperation mit: Kulturreferat für Ober-
schlesien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien



Düsseldorfer Literaturtage 

Di, 4. Juni – 18.00 Uhr

DarasHeineWilde & Co. contra Amazon & Zeitgeist
Düsseldorfer Antiquariate in Bedrängnis. Fotografien von Hartmut Bühler – Ausstellungseröffnung

Wenn sich vom 6. bis 10. Juni auf der Düsseldorfer Königsallee 
wieder alles rund um Bücher und Literatur dreht, gehören die An-
tiquariate und ihr Angebot unbedingt zum Besuchsprogramm der 
Bücherliebhaber und -sammler. In Düsseldorf und Neuss exis-
tieren derzeit zwölf Bücherantiquariate. Nicht alle werden mehr 
als Antiquariate im traditionellen Sinn geführt. Manche Inhaber 
sind inzwischen nur noch Versandbuchhändler, bestellt wird per 
Telefon oder E-Mail. So wie Kerstin und Patrice Daras, die ihr 
Geschäft am 31. Dezember 2017 in der Derendorfer Straße 43 

aufgegeben haben. Auch das Hofladen-Antiquariat Ganseforth in 
der Hohe Straße 47 hat im Frühjahr 2018 für immer geschlossen. 
Hartmut Bühler, seit 1989 freier Fotograf, spezialisiert auf Per-
sönlichkeiten in Kunst, Kultur und Wirtschaft, gibt mit seinen Fo-
tografien Einblick in die Welt der Düsseldorfer Antiquariate, seine 
Protagonisten waren u. a. Kerstin und Patrice Daras, Stephan 
Lustenberger vom Heinrich-Heine-Antiquariat (Citadellstraße 9) 
und Christoph Wilde in der Birkenstraße 48. 
Laufzeit der Ausstellung: 5. Juni bis 4. Juli 2019

In Kooperation mit: 5
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Mi, 5. Juni – 15.00 Uhr

Viel besungen, hart umkämpft – die Donau
Ein europäischer Fluss in der Literatur 
Die Donau verbindet und trennt. Sie ist Handelsstraße und mul-
tinationale Kulturbrücke, aber auch Trennlinie zwischen den an 
ihren Ufern lebenden Völkern. Zehn europäische Staaten sind 
unmittelbare Donauanrainer. Vom Schwarzwald bis zum Schwar-
zen Meer durchquert der Strom Mittel- und Südosteuropa und 
passiert vier Hauptstädte – Wien, Bratislava, Budapest und Bel-
grad. Bis in die jüngste Vergangenheit als Grenze hart umkämpft, 
übt die Donau auf Schriftsteller eine große Faszination aus und 
inspiriert sie zu Gedichten, Erzählungen und Romanen. Im Mit-
telpunkt der literarischen Entdeckungsreise stehen Werke von 
Autorinnen und Autoren aus verschiedenen Ländern, durch die 
die Donau fließt – vorgetragen von Anne Geppert, Dina Horn und 
Margarete Polok. 
Anmeldung bis 4. Juni unter bibliothek@g-h-h.de oder 0211-16991-30

Mi, 5. Juni – 19.00 Uhr

Der schlesische Weberaufstand 1844 und 
sein Widerhall in der Literatur
Vortrag von Reinhard Grätz
Aus einem kleinen spontanen Protestzug von etwa 20 Arbeitern 
entstand in wenigen Junitagen des Jahres 1844 eine Revolte, die 
als der »Schlesische Weberaufstand« in die Geschichte eingehen 
sollte. Als der Protest durch das preußische Militär niederge-
schlagen und elf Arbeiter getötet wurden, fand der Aufstand in 
der Presse gewaltige Beachtung. Unter dem Eindruck der Vor-
gänge verfasste Heinrich Heine noch im selben Jahr sein Gedicht 
»Die armen Weber«, Gerhart Hauptmann schrieb 50 Jahre spä-
ter sein Drama »Die Weber«, Käthe Kollwitz und Emil Orlik schu-
fen ikonographische Darstellungen der verarmten, unterdrück-
ten Arbeiter. Damit haben sie wesentlich dazu beigetraten, dass 
der unorganisierte Aufstand der schlesischen Weber zu einem 
Mythos in der deutschen Geschichte wurde. Zum 175. Jahrestag 
des Weberaufstands stellt Reinhard Grätz in seinem Vortrag den 
Verlauf der Kämpfe, die Motive der rebellischen Weber und die 
literarische Bearbeitung der Geschehnisse dar. 

Do, 6. Juni – 19.00 Uhr | siehe auch Artikel Seite 24

»Ruhe gibt es nicht, bis zum Schluss« 
Die Mann-Geschwister: auf den Spuren von 
Erika und Klaus 
Ein berühmtes Geschwisterpaar: Erika und Klaus Mann. Sie fühl-
ten sich als Zwillinge – obwohl ein ganzes Jahr zwischen ihnen 
lag. Vieles war ihnen gemeinsam: beide waren Schriftsteller, Bo-
hemiens und Antifaschisten. Beide emigrierten aus Deutschland. 
Erika Mann schrieb Kriegs- und Reisereportagen, Kinderbücher 
und Theaterstücke und wurde die wichtigste Mitarbeiterin ihres 
Vaters Thomas. 
Ihr Bruder Klaus wurde mit Romanen, Theaterstücken, Erzählun-
gen und Essays bekannt. Die Hauptfigur seines berühmtesten 
Romans »Mephisto« war an Gustav Gründgens, den ersten Ehe-
mann von Erika angelehnt. Als Klaus sich 1949 das Leben nahm, 
wurde Erika die Verwalterin seines literarischen Nachlasses. Sie 
selbst starb 1969. Zu den besonderen Gedenktagen – 50. Todes-
tag von Erika und 70. Todestag von Klaus – erinnern Ute Maria 
Lerner und Mark Weigel in einer szenischen Lesung mit Musik 
und Diskussion an die berühmten Geschwister. 
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Die Donaubrücke 2 (Brücke »Neues Europa«) verbindet seit 2013 Bulgarien 
und Rumänien

»Sturm«, Blatt 5 aus dem Weberaufstand-Zyklus von Käthe Kollwitz

Mark Weigel und Ute Maria Lerner als Klaus und Erika Mann



Sa, 8. Juni – 18.00 Uhr 

Wie kommt der Krieg ins Kind 
Lesung und Gespräch mit Susanne Fritz
Ein vierzehnjähriges Mädchen wird im April 1945 auf der Flucht vor 
sowjetischen Truppen aufgegriffen, aus dem Flüchtlingstreck heraus 
verhaftet und in ein polnisches Arbeitslager verschleppt. Drei Jahre 
muss sie dort Zwangsarbeit leisten, weil sie Deutsche ist. Erst 1948 
wird sie entlassen und sieht in Deutschland ihre Familie wieder. Su-
sanne Fritz berichtet vom Schicksal der eigenen Mutter, die dies als 
Jugendliche erlitten, über ihre schlimmen Erlebnisse im Lager aber nie 
gesprochen hat. Nach dem Tod der Mutter machte sich Susanne Fritz 
auf Spurensuche, recherchierte in polnischen Archiven, sprach mit 
Historikern und Zeitzeugen. Aus offiziellen Dokumenten, Briefen, Ta-
gebüchern und Fotografien setzte sie die Biografie der Mutter zusam-
men und versuchte zu ergründen, wie die traumatischen Erfahrungen 
der Mutter in ihrem eigenen Leben fortwirken. Susanne Fritz, geboren 
1964, lebt in Freiburg im Breisgau. Sie schreibt Erzählungen, Romane, 
Hör- und Bühnenstücke sowie journalistische Texte und arbeitet als 
Regisseurin und Musikerin.

Mi, 12. Juni – 19.00 Uhr 

Troll 
Lesung und Gespräch mit Michal Hvorecky
In seinem Science-Fiction-Roman »Troll« zeichnet Michal Hvorecky ein 
düsteres Bild der Zukunft: Die EU ist zerfallen. In einem diktatorisch 
geführten Reich wird das Internet durch ein Heer von Trollen kontrol-
liert. Mit täglich neuen Denunzierungen, Halbwahrheiten, Gerüchten 
und Propagandameldungen lenken sie die öffentliche Meinung. Zwei 
Freunde, die in dieser totalitären Gesellschaft aufgewachsen sind, 
entwickeln immer stärkere Zweifel am Wahrheitsgehalt der Meldun-
gen und beschließen, das staatliche System der Fehlinformationen 
von innen heraus zu stören. Die beiden heuern bei einer Trollfabrik 
an. Dabei entdecken sie ihre eigene Lust am Hass und geraten an die 
Grenzen ihres gegenseitigen Vertrauens. Michal Hvorecky, geboren 
1976, lebt in Bratislava und zählt zu den renommiertesten Schriftstel-
lern der Slowakei. Er hat bisher vier Romane veröffentlicht, seine Bü-
cher wurden in zehn Sprachen übersetzt. Mit seinen journalistischen 
Texten engagiert er sich für die Pressefreiheit und gegen antidemokra-
tische Strömungen in seiner Heimat. Hvorecky war mehrmals selbst 
Zielscheibe von Shitstorms und Hasskampagnen.

Do, 13. Juni – 19.00 Uhr 

Die Hungrigen und die Satten
Lesung und Gespräch mit Timur Vermes
Wie bereits in seinem Romandebüt und Beststeller »Er ist wieder da« 
weiß Journalist und Autor Timur Vermes auch in »Die Hungrigen und 
die Satten« wieder seine satirischen Waffen radikal zu nutzen und 
zeigt ein Szenario, dessen größter Schrecken darin liegt, dass es sich 
genau so entwickeln könnte: Deutschland hat eine Obergrenze für 
Asylsuchende eingeführt, Europa ist bis nach Nordafrika hinein abge-
riegelt. Jenseits der Sahara entstehen riesige Lager, in denen Millionen 
von Flüchtlingen warten. So lange, dass man in derselben Zeit zu Fuß 
gehen könnte, wäre das nicht der sichere Tod. Als die deutsche Star-
moderatorin Nadeche Hackenbusch das größte dieser Lager besucht, 
erkennt der junge Lionel die einmalige Gelegenheit: Mit 150.000 
Flüchtlingen nutzt er die Aufmerksamkeit des Fernsehpublikums und 
bricht zum Marsch nach Europa auf. Die Schöne und die Flüchtlinge 
werden zum Quotenhit. Und während sich der Sender über Werbe-
millionen freut, reagiert die deutsche Politik mit hilflosem Kleinreden 
und Aussitzen. Moderation: Michael Serrer, Literaturbüro NRW

Düsseldorfer Literaturtage In Kooperation mit: 7
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Mi, 17. April – 19.00 Uhr 

Švéd v žigulíku / The Russian Job
CZ 2017, 63 Min., OmeU, Regie Petr Horký

Die russischen Autos der Marke Lada waren im ehemaligen Ostblock 
einst allen ein Begriff. Sie wurden in der Autofabrik AvtoVAZ produ-
ziert, einem Vorzeigebetrieb der Sowjetunion. Inzwischen steckt die 
Fabrik jedoch in finanziellen Nöten. So wird ein schwedischer Top-
Manager mit jahrzehntelangen Erfahrungen angeworben, der sie 
wieder flottmachen soll. Begleitet wird er von einer Gruppe tsche-
chischer Kollegen und Kolleginnen, die als erfahrene Vermittler zwi-
schen West und Ost geschätzt werden.
Bo Inge Andersson ist ein ehemaliger Soldat, der schon einem an-
deren russischen Autohersteller auf die Beine geholfen hat. Er soll 
den Traditionsbetrieb wieder wettbewerbsfähig machen und hat 
konkrete Vorstellungen, wie er das anpacken wird. Die Angestellten 
in der Fabrik jedoch kümmern sich wenig um seine Pläne, sie inter-
essiert das tägliche Überleben und ihr Saunaclub – und sie sind we-
nig begeistert, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt werden soll. Der 
Schwede und seine tschechischen Begleiter wiederum scheinen sich 
zunehmend zu verlieren in einer ihnen unverständlichen Welt, in der 
absurde Militärparaden stattfinden, in der immer mehr leerstehen-
de Betriebsferienheime auftauchen und schließlich sogar eine Yacht 
für den Betriebsdirektor, die zwar unterhalten, deren Existenz vor 
ihm aber monatelang geheim gehalten wird.
Der beeindruckend gefilmte Debütfilm von Petr Horký, der auf dem 
Internationalen Filmfestival IDFA Amsterdam Premiere hatte, erhielt 
den Pavel Koutecký Preis 2018.

Mi, 22. Mai – 19.00 Uhr

My Street Films
Die besten Kurzfilme aus Tschechien

My Street Films präsentiert 
eine Auswahl der besten 
tschechischen Kurzfilme 
über urbanes Leben aus 
den letzten zwei Jahren. 
Der thematische Bogen 
ist weit gespannt: Barbo-

ra Šimková untersucht am eigenen Beispiel die (Un-)Möglich-
keit eines normalen Lebens im touristisch überlaufenen Prager 
Stadtzentrum, Míša Weingartová und Tereza Langrová plädieren 
für zivilen Ungehorsam in den Zeiten des Klimawandels, Sára 
Englišová und Kateřina Tisová stellen einen selbsternannten 
Missionar vor, der Gottesdienste für Obdachlose abhält. Greta 
Stocklassa gibt einen Einblick in 100 Jahre tschechische Archi-
tektur, Michal Kindernay weist auf den zweifelhaften Umgang 
mit dem kostbaren Rohstoff Wasser hin. My Street Films (www.
mystreetfilms.cz) versammelt Geschichten über urbanes Leben. 
Wer Lust hat, einen Kurzfilm zu seiner Stadt zu drehen, kann 
ihn auf einer digitalen Landkarte platzieren. Das in Düsseldorf 
gezeigte Programm umfasst die vier besten Filme 2018, drei 
Preisträger 2017 sowie zwei Filme, die ein gemeinsames Pro-
jekt mit dem tschechischen Tag der Architektur sind. Dominika 
Andrašková, Projektkoordinatorin von My Street Films, stellt das 
Projekt inkl. Programm via Skype vor. Alle Filme laufen mit engl. 
Untertiteln bzw. in engl. OV.
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Tschechische DokFilme am Mittwoch
Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, die von hoher künstlerischer 

Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von 
Deutschen und Tschechen betreffen. In einer regelmäßigen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düsseldorf und das Gerhart-
Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen Dokumentarfilmschaffens. 

Regisseur Saša Dlouhý begleitet die Schauspielerin und Performerin Halka Třešňáková (*1972), die 
in der alternativen Prager Theaterszene und nicht zuletzt durch ihre Rolle in der Politsatire »Kancelář 
Blaník« bekannt geworden ist. Er stellt seine Protagonistin nicht nur als Künstlerin vor, sondern lässt viel 
Raum für ihre Familiengeschichte. Diese erinnert daran, dass vor nicht allzu langer Zeit viele Tschechen 
gezwungen waren, ihre Heimat zu verlassen und in die Emigration zu gehen. Auch Halka wuchs als Emi-
grantin auf, ihre Eltern hatten sich gegen das kommunistische System aufgelehnt und wurden zur Strafe 
ausgebürgert. Doch es war alles andere als leicht, in der neuen Heimat Fuß zu fassen. »Heidelberg – 
Verbannung, Welt des Trotzes. Ein Plattenbau voller Türken, wir und ein paar Deutsche. Das brachte 
mich zur Anarchie und wurde meine Schule des Lebens«, erinnert sich Halka. Als in Prag die Samtene 
Revolution begann, war Halka siebzehn und schwanger. Sie entschloss sich zu einem Neubeginn in der 
alten Heimat. Im Anschluss Videokonferenz mit Halka Třešňáková.

»Malá Hanoj« erzählt die Lebensgeschichte von Chung und Nguyet, zwei jungen vietnamesischen Frau-
en, die in der Tschechischen Republik leben und arbeiten. Die slowakische Regisseurin Martina Saková 
begleitete die beiden unzertrennlichen Freundinnen und ihre Familien mehr als sechs Jahre lang und 
beobachtete sie bei ihren Bemühungen um eine glückliche Zukunft in Tschechien. Als das Filmteam die 
beiden 2005 das erste Mal trifft, arbeiten sie auf einem vietnamesischen Markt in Dubí, dem Ziel deut-
scher Kaffeefahrten. Nach Fertigstellung der neuen Autobahn nehmen die Busse aus Deutschland eine 
neue Route, Chung und Nguyet müssen sich nach anderer Arbeit umschauen. 

Die deutsch-tschechisch-slowakische Koproduktion bietet bis dahin ungesehene Einblicke in den Alltag 
der vietnamesischen Community in Tschechien und in ihre Geschichte. So erinnert sich ein älteres Paar 
an die Kriegszeit in Vietnam und an seine Anfänge als Vertragsarbeiter in der Tschechoslowakei der 
1980er Jahre. Zwei Tschechinnen wiederum berichten, wie sie als »Mietgroßmütter« vietnamesischen 
Kindern die fremde Sprache und Kultur beibringen. Der Film erzählt aber auch vom Wandel der Bezie-
hungen zwischen deutschen Grenzgängern, vietnamesischen Händlern und der tschechischen Bevölke-
rung, und berührt Themen wie Arbeitsmigration, Identität und interkulturellen Austausch. 

Mi 19.00 Uhr

Mi 19.00 Uhr D, CZ, SK 2012, 78 MIN., OMU, REGIE: MARTINA SAKOVá 

CZ 2013, 52 MIN., OMU, REGIE UND KAMERA: SAšA DLOUHý 

Tschechische Dokfilme am Mittwoch
Eine gemeinsame Veranstaltungsreihe des Tschechischen Zentrums Düsseldorf und des Gerhart-Hauptmann-Hauses

Schon seit mehreren Jahren entstehen in der Tschechischen Republik herausragende Dokumentarfilme, 
die von hoher künstlerischer Qualität sind, ungewöhnliche Bildwelten erschaffen und beeindruckende 
Geschichten erzählen, die nicht selten auch die gemeinsame Vergangenheit von Deutschen und Tsche-
chen betreffen. In einer neuen Veranstaltungsreihe präsentieren Ihnen das Tschechische Zentrum Düs-
seldorf und das Gerhart-Hauptmann-Haus einmal im Monat ausgewählte Beispiele des tschechischen 
Dokumentarfilmschaffens. Im Anschluss an die Filmvorführungen beantworten die Filmemacher oder 
Protagonisten in einer Videokonferenz Ihre Fragen. 

Das Tschechische Zentrum Düsseldorf gehört zum Netzwerk von 22 Tschechischen Zentren weltweit mit einer Zentrale 
in Prag. Die Tschechischen Zentren sind ein aktiver Vermittler der tschechischen Kultur in der Welt und präsentieren die 
Tschechische Republik als ein modernes, dynamisches Land mit einer langen kulturellen Tradition und großem, kreativem 
Potenzial. Die Tschechischen Zentren werden vom Außenministerium der Tschechischen Republik finanziert, sind Teil der 
Gemeinschaft europäischer Kulturinstitute EUNIC und seit Mai 2010 auch in Düsseldorf vertreten. Hier in Nordrhein-West-
falen organisiert das Tschechische Zentrum Düsseldorf Veranstaltungen in allen Kultursparten. Weitere Informationen: 
http://duesseldorf.czechcentres.cz/

Stiftung Gerhart-Hauptmann-Haus •
Deutsch-osteuropäisches Forum 
Bismarckstr. 90, 40210 Düsseldorf
www.g-h-h.de

  18. Mai Liebe Indigo

 Malá Hanoj 22. Juni Little Hanoi

Tschechische Dokfilme 
im Gerhart-Hauptmann-Haus 



CZ-Filme & Lesung

Mi, 19. Juni – 19.00 Uhr

Kytlice / Zimmer frei 
2012, 64 Min., OmdU, Regie Rozalie Kohoutová

Die Dokumentarfilmerin Rozalie Kohoutová kehrt in das Dorf 
zurück, in dem sie als Kind ihre Sommerferien verbrachte. 
Hier auf dem Land hatte der Großvater ein Haus, in dem die 
ehemaligen deutschen Bewohner angeblich einen Schatz hin-
terlassen hatten. Als Erwachsene begibt sie sich hier auf eine 
ganz private, angenehm unaufgeregte Spurensuche. 
Die Regisseurin trifft einen Nachbarn, der inzwischen befreun-
det ist mit der Deutschen, die als Kind in seinem Haus gelebt 
hatte. Die beiden haben sogar ein gemeinsames Grab auf 
dem örtlichen Friedhof. Kohoutová trifft einen Bürgermeister, 
der den nach Kriegsende ermordeten Deutschen ein Denk-
mal errichtet, aber nicht die Identität der Täter verraten will. 
Sie trifft aber auch Leute, die über die Vergangenheit nicht 
sprechen wollen. Bei ihren Nachforschungen zur Geschichte 
und den langfristigen sozialen Folgen, die die Vertreibung der 
Deutschen bis heute hat, begegnen ihr Aufgeschlossenheit, 
Interesse und Empathie, aber eben auch Gleichgültigkeit und 
Ignoranz. 
Ständiger Begleiter der Regisseurin ist Luděk, ein naiver Ma-
ler und Patient in der örtlichen Psychiatrie. Seine Bilder illus-
trieren den Film. Seine manchmal erstaunlich hellsichtigen, 
zuweilen auch ungewollt komischen Kommentare verleihen 
dem mit leichter Hand gedrehten Dokfilm einen zuweilen ab-
surden Unterton.

Do, 16. Mai – 19.00 Uhr im Haus der Kirche, Bastionst. 6

Mein Europa und ich. 28 Liebes-
erklärungen in Bildern und Expo-
naten 
Lesung und Diskussion 
Am 26. Mai finden in Deutschland die Wahlen zum Europapar-
lament statt. Für die weitere Entwicklung eines wertegebunde-
nen, solidarischen und freien Europas hängt viel von dieser Wahl 
ab. Es liegt an uns, die konstruktiven Parteien zu stärken, Europa 
einiger, demokratischer und sozialer zu machen und den Kräften 
eine Abfuhr zu erteilen, die die europäische Idee verächtlich ma-
chen oder bekämpfen. Eine Woche vor dieser entscheidenden 
Wahl möchten wir mit erklärten Liebhaberinnen und Liebhabern 
Europas darüber reden, was diesen vielschichtigen Kontinent so 
liebens- und bewundernswert macht. Der Niederländer Pieter 
Steinz hat im 2016 erschienen Buch »Typisch Europa – Ein Kul-
turverführer in 100 Stationen« ganz unterschiedliche Kulturgü-
ter wie die Asterix-Comics, das Billy-Regal, den Jugendstil, Mr. 
Bean, die Polonaisen von Chopin, die Epen Homers oder »Wa-
terloo« von Abba versammelt. 
Europäerinnen und Europäer aus Österreich, Italien, Polen, 
Deutschland und Griechenland stellen im charmanten Ambiente 
ihre Lieblingsstücke aus Kunst, Literatur und Musik vor und tun 
das, was Europa jetzt braucht: Sie machen eine ganz persönliche 
Liebeserklärung an unsere gemeinsame Kultur! 
Referenten: Birgit Edinger, Myriana Marconi, Aleksandra Przy-
godzka, Katja Schlenker, Klaus Peter Hommes und Ioannis Va-
talis; Moderation: Volker Neupert, Düsseldorfer Appell/Respekt 
und Mut  

In Kooperation mit: Düsseldorfer Appell/Respekt 
und Mut  

♥ ♥ ♥ ♥ ♥ ♥ 
♥ ♥ ♥ ♥ ♥ ♥ ♥ 
♥ ♥ ♥ ♥ ♥ ♥ 

♥ ♥ ♥ ♥ 
♥ ♥ ♥ 
♥ ♥
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In Kooperation mit: 
Tschechisches Zentrum 
Düsseldorf



Mi, 15. Mai – 19.00 Uhr 

»Liebstes Fräulein Moore – Wonderful Rose« 
Rose Ausländer und Marianne Moore – Ausstellungseröffnung und Vortrag von Helmut Braun

Von 1946 bis 1964 lebte Rose Ausländer im Exil in New York. In 
der Rückschau notierte sie 1970 in ihrem Essay Alles kann Mo-
tiv sein: »Ende 1946. Einwanderung in die USA. Existenzkampf; 
Umorientierung. Provokation. Die neue Welt der modernen ame-
rikanischen und englischen Literatur war ein frischer, erregender 
Antrieb. Nach mehrjährigem Schweigen überraschte ich mich ei-
nes Abends beim Schreiben englischer Lyrik. Einer meiner ersten 
Englischtexte fing an: looking for a final start (Ich suche einen 
endgültigen Beginn). Viele jener Gedichte sind in amerikanischen 
Literaturzeitschriften erschienen, manche hat der Rundfunk 
WEVD gesendet.«

Anzumerken ist, dass die Poetin bereits in den 1920er-/
1930er-Jahren acht Jahre lang in den USA lebte und per-
fekt Englisch sprach. Warum schreibt sie in englischer 

Sprache? »Nach mehrjährigem Schweigen überraschte ich mich 

eines Abends beim Schreiben englischer Lyrik.« Keine weiteren 
Erklärungen, aber es lassen sich Gründe finden. Ein gewichtiger 
Grund ist sicher, dass ihr das Schreiben in deutscher Sprache, in 
der Sprache der Mörder, als Folge des Erlebten und Erfahrenen 
verwehrt ist. Also nicht nach Auschwitz ist Gedichteschreiben 
barbarisch, sondern für eine ganze Weile nach Auschwitz ist Ge-
dichteschreiben in deutscher Sprache für sie unmöglich. Darauf 
deutet auch ein weiteres Zitat aus Alles kann Motiv sein hin: 
»Was später über uns hereinbrach war ungereimt, so alpdruck-
haft beklemmend. Dass – erst in der Nachwirkung, im nachträg-
lich voll erlittenen Schock – der Reim in die Brüche ging. […] Das 
alte Vokabular musste ausgewechselt werden.«
Verständlich wäre der Sprachwechsel auch bei einem Menschen 
wie ihr, für den Sprache Heimat ist, als eine Reaktion auf den 
Verlust der Heimat Bukowina. Zumal die Dichterin Heimat mit 
der Person der Mutter gleichsetzt, durch deren Tod im Frühjahr 

Marianne Moore und Rose Ausländer
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Ausstellung

1947 im rumänischen Satu Mare der Heimatverlust endgültig 
wird. Sicher ist es aber auch eine Anpassung an den neuen Le-
bensraum New York. Seht her, ich bin hier und nun schreibe ich 
meine Gedichte auf Englisch; ich will hier eine neue Heimat fin-
den. Ganz pragmatisch kommt hinzu, dass die Dichterin nicht für 
die Schublade schreiben will. Publikationsmöglichkeiten in deut-
scher Sprache sind aber in New York Ende der 1940er-Jahre nur 
spärlich vorhanden. Die denkbaren Gründe sind damit benannt. 
Mit Sicherheit bündeln sie sich zu einer Mixtur, die die poetische 
Umschreibung, die Rose Ausländer vorbringt, untermauern. 

Eine völlig andere grundsätzliche Dimension spricht Mat-
thias Bauer in einem Vortrag, gehalten auf einem Rose 
Ausländer-Symposion in Münster, an: »ich möchte die 

englische Phase Rose Ausländers nicht als Indiz oder Symptom 
ihres Sprachtraumas, sondern als ihre Sprachrettung betrachten. 
Nicht weil ich meine, dass – wenn man das Gesamtwerk Rose 
Ausländers bis zu ihrem Tod vor Augen hat – die englischen Ge-
dichte schlechthin gelungener seien als die deutschen. Der Rang 
von Rose Ausländers später in deutscher Sprache entstandenen 
Gedichten mit ihrer charakteristischen Konzentration und Ver-
knappung soll nicht in Frage gestellt werden. 1956 allerdings, in 
der Mitte ihres sechsten Lebensjahrzehnts, sah das noch ganz 
anders aus. Es ist nicht vermessen zu diesem Zeitpunkt ihres 
Lebens das englische Werk der Dichterin als bedeutender ein-
zuschätzen als das deutsche. Aber es geht nicht um pauschale 
Bewertungen, sondern um etwas anderes. Mir scheint, dass 
die intensive Aneignung und Durchdringung der englischen 
Sprache wesentlich zu Rose Ausländers lyrischer Sprachfindung 
überhaupt beitrug; Sie rettete sich in diese Sprache, welche die 
Sprache für sie rettete. Denn diese relativ späte Meisterung der 

fremden Sprache gab ihrem Sprachbewusstsein eine neue Di-
mension, formte und schärfte ihr Ohr noch einmal neu und gab 
ihr bei ihrer Rückwendung zum Deutschen jenes Mehr, welches 
sie brauchte, damit die Sprache (nicht die deutsche Sprache, 
nicht die englische oder eine andere, sondern die Sprache) wirk-
lich zu ihrem Mutterland werden konnte.« 

Die Poetin schrieb nicht nur englische Gedichte und pu-
blizierte in amerikanischen Lyrikzeitschriften und An-
thologien, sie suchte auch die Bekanntschaft mit zeit-

genössischen Dichterinnen und Dichtern und schloss sich der 
Künstlergruppe »The Raven« an. Bei deren wöchentlichen Tref-
fen im Klubhaus in der Minnettistreet in New York lernte Rose 
Ausländer neben vielen anderen Edward Estling Cummings, 
dessen Lyrik ihr für einige Zeit zum anregenden Vorbild wurde, 
und die große amerikanische Dichterin Marianne Moore ken-
nen. Moore war es auch, die Rose Ausländer 1956 nach einer 
New York City Writers Conference im Wagner College auf Staten 
Island in die Muttersprache Deutsch zurückführt – in »Unser ver-
wundetes / geheiltes Deutsch«.
Die Ausstellung dokumentiert das englische Schreiben von Rose 
Ausländer und anhand von Briefen, Zeitschriften und Büchern, 
Fotos und Dokumenten die Freundschaft zwischen zwei großen 
Dichterinnen des 20. Jahrhunderts. Gezeigt werden überwie-
gend Originale. Die Materialien stammen aus dem Rose Aus-
länder-Archiv im Heinrich-Heine-Institut, aus dem Nachlass von 
Maximilian Scherzer, dem Bruder der Dichterin, aus dem Nach-
lass von Marianne Moore im Rosenbach Museum in Philadelphia 
und aus der Sammlung von Helmut Braun, dem Kurator der Aus-
stellung.� Helmut Braun 
Laufzeit der Ausstellung: 16. Mai bis 13. Juli 2019 

Di, 2. Juli – 19.00 Uhr

»Looking for a final start« – die amerikani-
schen Gedichte von Rose Ausländer
Lesung mit Cornelia Schönwald und Helmut 
Braun
In einer zweisprachigen Lesung stellen Cornelia Schönwald 
(englisch) und Helmut Braun (deutsch) die Gedichten der Poe-
tin aus den Jahren 1948 bis 1956 vor. Gerhard Weidmann, der 
sich einen guten Namen mit der Nachdichtung englischer Lyrik 
gemacht hat, übertrug die Texte in die deutsche Sprache. In sei-
ner Nachdichtung wird »Looking for a final start« zu »Ich suche 
einen endgültigen Beginn«. Zwischen den Gedichten erzählt Hel-
mut Braun vom englischen Schreiben Rose Ausländers, von ihren 
Bekanntschaften und Freundschaften mit amerikanischen Dich-
terinnen und Dichtern, deren Gedichte ihr zumindest anfänglich 
wegweisend wurden; von der New Yorker Künstlergruppe »The 
Raven«, die einen Ansatz von Heimat bot. Und er berichtet von 
den ersten Publikationserfolgen der Poetin in amerikanischen Li-
teraturzeitschriften und im Rundfunk. 

12. Juli – 19.00 Uhr 

Finissage zur Ausstellung 
Moderation: Helmut Braun, Mitwirkende: Studie-
rende der Universität Düsseldorf

Im Juli 1956 kehrt Rose Ausländer aus der amerikanischen Dich-
tersprache in ihre deutsche Muttersprache als Dichtersprache 
zurück. Beeinflusst durch die Freundin und Poetin Marianne 
Moore gelingen ihr meisterhafte Gedichte, in denen sie nahtlos 
an ihre amerikanische Lyrik anknüpft. Gelesen werden deutsche 
und englische Gedichte, Beispiele aus dem Briefwechsel mit 
Moore und Dokumente von der New York Writers Konferenz auf 
Staten Island, die zum Ort des Sprachwechsels wurde. Die Le-
sung wird von Musik aus den 1950er-Jahren und Lichteffekten 
begleitet. 

In Kooperation mit: Helmut Braun (Köln) und der Rose Ausländer-Gesellschaft e. V., Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Düsseldorf e. V., Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
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Vortrag & Gespräch12 

Di, 28. Mai – 19.00 Uhr

Leonid Breschnew und die Deutschen
Vortrag von Prof. Dr. Dr. h. c. Victor Dönninghaus 

Mo, 13. Mai – 19.00 Uhr 

Vom Umgang mit der NS-Vergangenheit. Eine deutsch-deutsche 
Perspektive 
Prof. Dr. Stefan Creuzberger im Gespräch mit Dr. Sabine Grabowski 

Im Dezember 1979, vor knapp 40 Jahren also, traf das Politbü-
ro der Kommunistischen Partei der Sowjetunion (KPdSU) eine 
seiner folgenschwersten Entscheidungen: Verbände der Roten 

Armee erhielten den Befehl zum Einmarsch in das benachbarte, 
von schweren inneren Konflikten zerrissene Afghanistan. Formal 
trug der amtierende Generalsekretär des Zentralkomitees der 
KPdSU die Hauptverantwortung für diesen Schritt, nämlich der 
damals 73-jährige Leonid Breschnew. Dieser, aus einer ukraini-
schen Arbeiterfamilie stammend, galt, seit er im Oktober 1964 
an die Stelle seines früheren Förderers Nikita Chruschtschow ge-
treten war, als einer der mächtigsten Männer der Welt. Indes war 
1979 hinter den Mauern des Moskauer Kreml längst bekannt, 
dass Breschnew kaum noch handlungsfähig war – er hatte meh-
rere Schlaganfälle hinter sich, seine langjährige Tablettensucht 
tat ein Übriges. Gleichwohl traf Breschnew natürlich ein Gutteil 
der Mitverantwortung für das überaus verlustreiche Debakel, in 
das die Rote Armee in Afghanistan geriet, und das das Ende der 
Sowjetunion nur ein gutes Jahrzehnt später mit einläutete.
Leonid Breschnew war nach Josef Stalin der am längsten amtie-
rende Parteichef in der Geschichte der Sowjetunion. Gerade mit 
Deutschland verband ihn besonders viel: Seine politische Karrie-
re begann als Politoffizier im Krieg gegen NS-Deutschland, in dem 
er als Untergebener Chruschtschows aufstieg. 1969/70 dann 
war er der erste Verhandlungspartner von Bundeskanzler Willy 
Brandt, als dieser die »Neue Ostpolitik« der sozialliberalen Bun-
desregierung umzusetzen begann. Breschnew war auch der ers-
te sowjetische Parteichef, der die Bundesrepublik Deutschland 

besuchte, zuerst 1973, erneut dann 1978 und 1981. Auch mit 
der DDR und deren kommunistischem Parteichef Erich Honecker 
war er eng verbunden – das berühmte Foto vom »Bruderkuss« 
der beiden (1979) hat bis heute geradezu Kultstatus. Victor Dön-
ninghaus, ausgewiesener Experte für die Geschichte der Sowje-
tunion, betrachtet den keineswegs auf einen einfachen Nenner 
zu bringenden politischen Lebensweg Leonid Breschnews.

Zu den bis heute kontrovers diskutierten Aspekten der frü-
hen Bundesrepublik bis Anfang der 1970er-Jahre gehört 
der Umgang mit der NS-Vergangenheit. Speziell an den 

personalpolitischen Facetten dieser Thematik scheiden sich im-
mer noch die Geister: War es richtig, dass die ersten Bundesre-
gierungen und insbesondere auch Konrad Adenauer als erster 
Bundeskanzler für die Besetzung vieler Stellen in den Ministerien 
und Ämtern auf altes Personal aus den Reichs- und Länderbüro-
kratien der Weimarer Republik und des NS-Staats zurückgriffen? 
Man denke beispielsweise an den Bundesminister für Vertriebe-
ne, Flüchtlinge und Kriegsgeschädigte Theodor Oberländer. 
Während derartige Fragen für die Anfänge der Bundesrepublik 
mittlerweile recht genau erforscht sind, weiß man über perso-
nelle Kontinuitäten und Brüche beim Aufbau der Bürokratie in 
der Sowjetischen Besatzungszone und später in der DDR sehr 
viel weniger. Über mögliche Wechselwirkungen zwischen Ost 
und West bei der administrativen Neugründung der beiden 
Teilstaaten im Sinne einer deutsch-deutschen Verflechtungsge-
schichte macht sich die Forschung überhaupt erst seit kurzem 
intensiver Gedanken. Das 70. Jubiläumsjahr der beiden Staats-
gründungen bietet darüber hinaus auch einen Anlass, einmal 
näher zu beleuchten, wie Bundesrepublik und DDR mit der Er-

innerung an den Vernichtungskrieg im Osten umgingen. Welche 
Positionen bezogen sie gegenüber der Sowjetunion und welche 
Veränderungen in der Gedenkkultur brachte schließlich die Ver-
einigung der beiden deutschen Staaten mit sich?



Workshop & Vortrag 

Der polnische Nationaldichter Adam Mickiewicz

13

Mo, 6. Mai – 14.00 bis 17.00 Uhr

»Solange Welt bleibt Welt, kein Pole brüderlich es mit dem Deut-
schen hält?«
Workshop zu den deutsch-polnischen Beziehungen im Film nach 1990

Do, 4. April – 19.00 Uhr 

Die Klassiker unserer europäischen Nachbarn: »Pan Tadeusz« 
Vortrag und Lesung mit Dr. Jan Czarnecki und Bernt Hahn

Die deutsch-polnische Nachbarschaft ist durch schwierige 
historische Erfahrungen geprägt, aber ist das gegenseitige 
Verhältnis auch heute dadurch beeinflusst? Hat der Bei-

tritt Polens zur EU etwas in den bilateralen Beziehungen bewegt? 
Das Thema des Workshops sind Kontakte zwischen Deutschen 
und Polen nach 1990 aus der Perspektive von Filmemachern 
aus beiden Ländern. Betrachten Polen ihren westlichen Nach-
bar nur vom Standpunkt des Zweiten Weltkriegs? Wie nehmen 
Deutsche Polen wahr? Ist das Stereotyp von Polen als Autodiebe 
immer noch lebendig? Ist Polen ein fremdes und unbekanntes 
Land und Deutschland ein Land, wo Milch und Honig fließen? 
Anhand von Filmen polnischer und deutscher Regisseure, die in 
den letzten 30 Jahren entstanden sind, machen Teilnehmer des 
Workshops einen Versuch diese Fragen zu beantworten. Darü-
ber hinaus werden sie sich mit der Rolle der medialen Bilder in 
der Gestaltung von Wissen und Vorstellungen über andere Nati-
onen befassen. Der Workshop ist offen für Studierende und wei-
tere Interessierte. Die Teilnahme ist kostenlos. 
Referentin: Dr. Joanna Trajman, Institut für Internationale Stu-
dien, Lehrstuhl für Deutschlandforschung an der Universität 
Wrocław
Dr. Joanna Trajman, geb. 1983, M.A. in Internationalen Bezie-
hungen und in Kulturwissenschaften (Schwerpunkt Film); 2012 
Erlangung des Doktorgrades mit der Dissertation zum Thema 
»Darstellungen des Nationalsozialismus in deutschen Spielfil-
men 1990-2010«. Sie arbeitet zu Themen des deutschen Kinos, 
zu den deutsch-polnischen Beziehungen, zu Frauenfragen in der 

internationalen Politik und an ihrer Habilitationsschrift zur Frau-
enpolitik deutscher Regierungsparteien nach 1949.
Anmeldung: schlenker@g-h-h.de oder 0211-1699123

In Kooperation mit: Heinrich-Heine-Universität, 
Lehrstuhl für Geschichte und Kulturen Osteu-
ropas

»Ich gestehe, dass ich voll Staunen bin über die Entstehung ei-
nes solchen Gedichts in unserer Zeit. Ich wüsste ihm nichts an 
Reichtum, Innigkeit und Schlichtheit der Stimmungen und an ei-
gentlich dichterischem Zauber in der Literatur unseres Jahrhun-
derts gleichzusetzen«, schrieb im Jahr 1884 Franz Overbeck an 
seinen Freund Friedrich Nietzsche über Adam Mickiewiczs »Pan 
Tadeusz«. 
Auch heute bezaubert das polnische Nationalepos mit seinem 
einzigartigen Stil und den musikalischen Verwandtschaften, de-
ren narrative Struktur sich vor allem in der bedeutungsvollen 
Zymbal-Improvisation des jüdischen Virtuosen Jankiel zeigt. Die-
se Szene wird bei unserer Veranstaltung von Nadzeya Karakulka 
am Zymbal interpretiert. Der Abend bildet außerdem den Auftakt 
einer neuen Veranstaltungsreihe, bei der wir in Kooperation mit 
dem Literaturbüro und dieses Mal mit dem Polnischen Institut 
Düsseldorf die »Klassiker unserer europäischen Nachbarn« vor-
stellen. Die Einführung in das Werk gibt Dr. Jan Czarnecki, Lektor 
für polnische Sprache und Kultur an der Universität zu Köln. Der 
Kölner Schauspieler Bernt Hahn liest Passagen aus dem Werk. 
Moderation: Michael Serrer, Leiter des Literaturbüros NRW

In Kooperation mit: Literatur-
büro NRW und Polnisches 
Institut Düsseldorf



Exkursion, Vortrag & Film
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Mi, 29. Mai – 19.00 Uhr

Wie weiter mit Europa? Die kroatische Sicht
Vortrag und Gespräch mit Dr. Gordan Grlić Rad-
man, Botschafter der Republik Kroatien in der 
Bundesrepublik Deutschland

Die Republik Kroatien ist seit 
Juli 2013 das bislang jüngs-
te Mitglied der Europäischen 
Union. Zugleich ist das mit 
rund 4,2 Millionen Einwoh-
nern vergleichsweise kleine 
südosteuropäische Land als 
eigenständiger Staat noch ver-
hältnismäßig jung: Erst mit dem 
Zerfall Jugoslawiens begann 
der Weg Kroatiens in die 1991 

erklärte Unabhängigkeit, die das Land allerdings jedoch zunächst 
in einen blutigen Konflikt mit einigen Nachbarn verstrickte. Zwar 
endete der Krieg 1995, dennoch dauern etliche seiner Folgen an. 
Die komplexen, zum Teil immer noch schwierigen Beziehungen 
besonders zu Bosnien-Herzegowina und Serbien haben auch den 
Beitritt des Landes zur NATO (2009) und zur EU verzögert. Der 
derzeitige Botschafter Kroatiens in der Bundesrepublik, Dr. Gor-
dan Grlić Radman, bilanziert auch mit Blick auf die Ergebnisse der 
Europawahl im Mai 2019 die bisherigen kroatischen Erfahrungen 
in der EU und zeichnet die europapolitischen Grundsätze seines 
Landes nach. Die Veranstaltung setzt die wiederbegründete Ver-
anstaltungsreihe der Botschaftergespräche fort. Sie knüpft direkt 
an die Besuche des slowakischen (2017) und des ungarischen Bot-
schafters (2018) an.

Mo, 3. Juni – 18.00 Uhr

Von Warschau nach Stettin – Auf den Spuren 
der polnisch-deutschen Geschichte seit 1772
Vortrag von Prof. Dr. Winfrid Halder

Nicht ganz 101 Jahre nach der 
staatlichen Wiederbegründung 
Polens am Ende des Ersten 
Weltkriegs zeichnet der Vortrag 
die wichtigsten Grundlinien der 
Geschichte unseres größten 
ostmitteleuropäischen Nach-
barlandes seit den folgenrei-
chen »polnischen Teilungen« 
im ausgehenden 1. Jahrhundert 
nach. Der Blick richtet sich da-

bei besonders auf die wechselvollen Beziehungen zwischen Polen 
und Deutschen. Eingeladen sind alle Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer der Polen-Exkursion mit dem Freundeskreis Geschichte 
an der Heinrich-Heine-Universität (15. bis 21. Juni), aber auch alle 
am Thema Interessierten!

In Kooperation mit: Freundeskreis Geschichte 
an der Heinrich-Heine-Universität e. V.

Mo, 1. April – 19.00 Uhr

Zuwanderung nach Siebenbürgen.  
Erfolgsgeschichten
Film und Gespräch mit Florin Besoiu

Nach dem blutigen Ende der 
Ceauşescu-Diktatur im Jahr 
1989 verließen rund 90.000 
Siebenbürger Sachsen Rumä-
nien und wanderten in die 
Bundesrepublik aus. Durch 
diesen Massenexodus wur-
den viele Dörfer der deutsch-
sprachigen Minderheit stark 
entvölkert. Die Dörfer und 
Kirchenburgen, für die Sie-

benbürgen berühmt ist, sind heute vom Zerfall bedroht. Umso 
erstaunlicher, dass sich in den letzten Jahren mehrere Personen 
aus dem deutschsprachigen Raum dazu entschieden, sich wieder 
in den ehemaligen Städten und Dörfern der Siebenbürger Sach-
sen niederzulassen. Schweizer Restauratoren retten die Orgeln 
aus der Region und ein Handwerker aus Deutschland beteiligt 
sich an der Renovierung von Kirchenburgen und Häusern. Frei-
willige revitalisieren einen Teil der Schmalspurbahn zwischen 
Hermannstadt und Agnetheln und Pensionsbetreiber ziehen 
Touristen aus der ganzen Welt an. Florin Besoiu stellt in seinem 
Film Einwanderer und Rückkehrer, aber auch junge Siebenbürger 
Sachsen, die das Land nie verlassen haben, in einfühlsamen Por-
traits vor und lässt sie ihre persönliche Erfolgsgeschichte erzählen.

In Kooperation mit: Verband der Siebenbürger 
Sachsen, Landesgruppe NRW

25. April – 8.45 bis 17.00 Uhr

Heimatverlust im Westen? Braunkohletage-
bau und Energiegewinnung in NRW
Tagesexkursion zum Tagebau in Garzweiler

Wo kommt unsere Energie her? 
Welche Auswirkungen hat die 
Erzeugung auf unsere unmittel-
bare Umgebung? Wer auf der A 
44 Richtung Aachen unterwegs 
ist, sieht das riesige Loch, das 
der Braunkohletagebau geris-
sen hat. Viele Dörfer sind ver-
schwunden, zuletzt sorgte der 
Abriss des Immigrather Doms 
für Schlagzeilen. Die Auseinan-

dersetzungen um den Hambacher Forst haben den Blick weiter 
geschärft. Wie der Tagebau von innen aussieht und wie Rekultivie-
rung und Umsiedlung durchgeführt werden, macht eine Busfahrt 
durch das Abbaugebiet erfahrbar. Leitung Dr. Sabine Grabowski
Anmeldeschluss: 20. April 2019; Kosten: 40 € inkl. Busfahrt und Führung; 
Treffpunkt: HBF Dldorf, Busbahnhof, Touristikhaltestelle, Abfahrt 9.00 Uhr

In Kooperation mit: VHS Düssel-
dorf und VHS Dormagen
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Sa, 4. Mai – 16.00 Uhr | aktuelle Infos unter www.g-h-h.de

V4 – Musik aus dem Herzen Europas
Die Visegrád-Staaten Polen, Tschechien, Slowakei und Ungarn klangvoll. Konzert mit polnischen, tschechischen, slowakischen und 
ungarischen Musikern
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Die oberschlesische Stadt Oppeln (Opole) ist heute ein wichti-
ges Zentrum der in Polen lebenden Deutschen. In der Stadt hat 
seit 1991 der Dachverband der deutschen Minderheit, der Ver-
band der sozial-kulturellen Gesellschaften (VdG) seinen Sitz. Der 
VdG dient als politischer Gesprächspartner für die Belange der 
Minderheit, zugleich unterstützt er die Kultur- und Bildungsarbeit 
der Deutschen in Polen. Mit der aktuellen Situation der deutschen 
Minderheit im Oppelner Schlesien und ihrer kulturellen Bildungs-
arbeit wollen wir uns in zwei Kurzfilmen befassen – zunächst 
bietet der Kurzfilm »Die Deutschen in Polen« einen Einblick zu 
den Hintergründen und die Organisation der Deutschen in Polen 
und anschließend zeigen wir den 30-minütigen Dokumentarfilm 
»Gruß aus Oppeln« (2017), ein herausragendes Beispiel für die 
Vermittlungsarbeit der Minderheit. 

Der moderne Dokumentarfilm »Gruß aus Oppeln« der Re-
gisseurin Alicja Schatton-Lubos handelt vom alltäglichen 
Leben in der Vorkriegszeit. Damit greift er ein in der Öf-

fentlichkeit kaum bekanntes Kapitel der Stadtgeschichte auf. Die 
regionale Sozial-Kulturelle Gesellschaft der Deutschen im Oppel-
ner Schlesien (SKGD) produzierte diesen eindrucksvollen Film 
auf Deutsch und Polnisch anlässlich des 800-jährigen Jubiläums 
der Stadtgründung Oppelns. Anhand historischer Aufnahmen 
wird ein wichtiger Abschnitt der deutschen Geschichte der Stadt 
während der Jahre 1871 bis 1933 gezeigt und die politische, wirt-
schaftliche und kulturelle Entwicklung Oppelns herausgestellt. 
Der Film verbindet historische Erinnerungen von Zeitzeugen, die 
in Oppeln und Umgebung vor dem Zweiten Weltkrieg lebten wie 
z. B. Ingeborg Odelga (geboren 1926), mit moderner Filmtech-
nik. Damit werden die heutigen und früheren Umrisse der Stadt 
erfasst. Der Film entstand in Zusammenarbeit mit Historikern 
und Liebhabern der Stadt wie Beata Kubica, Joanna Filipczyk und 
Gerhard Schiller, die ihr fachliches Wissens und Ergebnisse ihrer 
Recherchen geschickt mit historischen Aufnahmen, Postkarten 

und Berichten von Zeitzeugen und deren Nachfahren verban-
den. Somit entstand ein facettenreicher Film, der neben histori-
schen Aufnahmen und Aussagen auch Einblicke in das alltägliche 
Leben der Bewohner bis hin zu touristischen Attraktionen wie 
der »Oppelner Wurst« oder der Durchführung der deutschen 
Schlittschuhmeisterschaften bietet.

Die Sozial-Kulturelle Gesellschaft der Deutschen im Oppel-
ner Schlesien wollte die bisher eher unbekannte und we-
nig dokumentierte Zeit von 1871 bis 1933 präsent machen 

und die Veränderungen, die in diesem Zeitraum zur politischen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Entwicklung 
Oppelns geführt haben, dokumentieren. Diese bisher öffentlich 
wenig beachtete Epoche war ein turbulenter Zeitraum der Er-
neuerungen, Zusammenbrüche und Kriege, nicht zuletzt der drei 
schlesischen Aufstände und einer Volksabstimmung (1921). Ob-
wohl Oppeln damals keine Großstadt war, bildete es ein wichtiges 
Zentrum in Oberschlesien, es war die wirtschaftliche und kultu-
relle Hauptstadt der Region und späteren Provinz Oberschlesien 
(1919–1938). Durch die ausgebaute Verkehrsinfrastruktur und 
Elektrifizierung konnte sich die Industrie rasant entwickeln und 
die Grundlage für die heutige moderne Großstadt bilden. Der 
Film wurde ermöglicht durch die finanzielle Unterstützung des 
polnischen Ministeriums für Inneres und Verwaltung, der Stadt 
Oppeln und des Konsulats der Bundesrepublik Deutschland. Im 
Anschluss an die Filmvorführung folgt ein Gespräch mit Beata 
Kubica (frühere Stadträtin in Oppeln und heute Managerin für 
kulturelle Projekte) und dem Historiker und Journalisten Dr. Ger-
hard Schiller. In diesem werden sie uns auch die aktuelle Situati-
on der Deutschen in Schlesien schildern.�Vasco Kretschmann

Veranstaltungen in Kooperation mit: 
Kulturreferat für Oberschlesien

          Oberschlesisches 
Landesmuseum
Kulturreferat für Oberschlesien

Mi, 3. Juli – 19.00 Uhr

Gruß aus Oppeln. Die aktuelle Situation der  
deutschen Minderheit in Schlesien
Film und Gespräch mit Beata Kubica und Dr. Gerhard Schiller 

Film 



Selbstheilung durch das freie Wort? Die deutsche Literatur im 
Gründungsjahr der Bundesrepublik
Stefan Andres, Heinrich Böll, Ernst Jünger, Thomas Mann, Arno Schmidt und ihre Bücher von 1949

Zu den wichtigsten Aufgaben, die Alfred Döblin mit seiner Rück-
kehr nach Deutschland aus der erzwungenen Emigration im 
Auftrag der Militärregierung der französischen Besatzungszone 
übernommen hatte, gehörte die Prüfung von Manuskripten litera-
rischer Texte. Döblin, der seit November 1945 im Hauptquartier 
der französischen Besatzungsverwaltung in Baden-Baden für die 
»Division de l’Éducation publique« arbeitete, war insbesondere 
dafür zuständig, Entscheidungen der Militärregierung über die 
Erteilung oder Verweigerung von Druckgenehmigungen vorzu-
bereiten – nicht selbst zu treffen, wie er später betont hat. Wie 
auch in den anderen Besatzungszonen, in denen sich nach der 
totalen militärischen Niederlage Deutschlands und dem Zusam-
menbruch der NS-Diktatur die Militärregierungen der vier Haupt-
siegermächte USA, Großbritannien, Frankreich und Sowjetunion 
etabliert hatten, galt auch in der französischen Zone der Grund-
satz, dass Veröffentlichungen aller Art von deutschen Autorinnen 
und Autoren genehmigungspflichtig waren.

Wie zuvor der NS-Propaganda-Apparat unter Leitung des 
promovierten Germanisten und Möchtegern-Roman-
ciers Joseph Goebbels waren auch die Verantwortli-

chen der Besatzungsmächte von der Wirkungsmächtigkeit des 
gedruckten Wortes überzeugt, freilich unter gänzlich entgegen-
gesetzten Voraussetzungen. Daher hatten bereits vor Kriegs-
ende die Planungen für eine künftige Kontrolle von Literatur 
und Publizistik im besetzten Deutschland begonnen. Dabei war 
keineswegs nur daran gedacht, die NS-Akteure 
von Goebbels an abwärts zu entmachten und zu 
bestrafen. Vielmehr sollte auch mit der rassisti-
schen und antidemokratischen Ideologie des Na-
tionalsozialismus belastetes Schriftgut möglichst 
vollständig eingezogen und vernichtet werden 
– was sich in der Praxis indes bald als außerge-
wöhnlich schwieriges Ansinnen entpuppen sollte. 
Davon, dass auch die privaten Buchbestände von 
einer derartigen Aussonderungsaktion betroffen 
sein sollten, rückten die Verantwortlichen der 
Siegermächte zwar bald wieder ab, nachdem rasch deutlich ge-
worden war, dass eine wirksam kontrollierte Umsetzung derarti-
ger Anordnungen schlechterdings unmöglich sein würde. Doch 
auch ein lediglich auf die »Säuberung« der Bestände von Buch-
handlungen und öffentlichen Bibliotheken abzielendes Vorgehen 
warf kaum lösbare praktische Probleme auf. Denn jenseits der 
eindeutig ideologisch bestimmten »Parteiliteratur« gab es man-
nigfaltige Abgrenzungsschwierigkeiten bei der Abwägung, inwie-

weit andere Texte »ideologisch infiziert« und daher künftig nicht 
mehr zulässig waren. Die Aufstellung entsprechender Listen 
gewissermaßen als Handlungsanleitung für das mit der Ausson-
derung beauftragte Bibliothekspersonal wurde denn auch von 
den einzelnen Besatzungsmächten, zwischen denen die elemen-
taren politischen Meinungsunterschiede seit Kriegsende wieder 
in den Vordergrund rückten, sehr unterschiedlich gehandhabt. 
Auf einer unter der Kontrolle der sowjetischen Besatzungsmacht 
entstandenen Aussonderungs-Liste tauchte etwa Felix Dahns 
historischer Roman »Ein Kampf um Rom« auf, welcher unter 
»nationalistisch« rubriziert wurde. Der 1834 geborene und 1912 
verstorbene Dahn hatte das Buch zuerst 1876 veröffentlicht, seit-
her hatte es sich als »Longseller« auf dem deutschen Buchmarkt 
festgesetzt. Zweifellos nicht völlig zu Unrecht wurde Dahn mit 
der Verbreitung »völkischer« Ideen in Verbindung gebracht, al-
lerdings stellte sich natürlich die Frage, wie weit man zurückgrei-
fen musste, sollte und konnte, um dergleichen Einflüsse wirklich 
zu beseitigen. Kaum überraschend dürfte folglich sein, dass die 
Aussonderungspraxis auf der Grundlage unterschiedlicher Listen 
mit zahlreichen schwer zu beurteilenden »Grenzfällen« auch zu 
höchst unterschiedlichen Ergebnissen führte.

Kaum einfacher als die Prüfung des Vorhandenen in den 
Regalen von Bibliotheken und Buchhandlungen war die 
Begutachtung dessen, was den deutschen Leserinnen 

und Lesern neu zugänglich gemacht werden sollte. Das von den 
Besatzungsmächten noch im Konsens schon 
Ende 1944 beschlossene und unmittelbar nach 
der Besetzung Deutschlands in Kraft gesetzte 
»Gesetz Nr. 191 über die einstweilige Schlie-
ßung des Zeitungsgewerbes, Rundfunks, Ver-
gnügungsgewerbes und die Untersagung der 
Tätigkeit des Reichsministeriums für Volksauf-
klärung und Propaganda« hatte zunächst 
jegliche Veröffentlichungen durch deutsche 
Autorinnen und Autoren verboten. Zuwider-
handlungen sollten streng geahndet werden 

– der Gesetzestext räumte gar die Möglichkeit der Todesstrafe 
ein. Dabei konnte es indes in Anbetracht der Bestrebungen zur 
»Umerziehung« der Deutschen, welche alle Besatzungsmächte, 
wenngleich auf der Grundlage sehr unterschiedlicher Prämis-
sen, verfolgten, nicht bleiben. Dementsprechend wurden von 
den Besatzungsmächten schnell Begutachtungs- und Genehmi-
gungsverfahren für eine Wiederaufnahme des publizistischen 
und literarischen Geschehens in Deutschland geschaffen, von 

Die Frage, welche 
Bücher [...] denn nun 

und in Zukunft »gut« für die 
Deutschen [...] sein würden, 
hatte auch Alfred Döblin zu 
beantworten. 
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vornherein allerdings reichlich unterschiedliche in den einzelnen 
Besatzungszonen.
Die Frage, welche Bücher von welchen Autorinnen und Autoren 
denn nun und in Zukunft »gut« für die Deut-
schen und deren Erziehung in Richtung auf De-
mokratie und Rechtsstaatlichkeit sein würden, 
hatte auch Alfred Döblin zu beantworten. Als 
einer der ersten Exil-Rückkehrer wieder in Kon-
takt mit der deutschen Bevölkerung stellte der 
gebürtige Stettiner und studierte Mediziner, der 
erst verhältnismäßig spät (1929) die ärztliche 
Praxis zugunsten der rein schriftstellerischen 
Existenz aufgegeben hatte, erst einmal die Diag-
nose. In seinem 1947 publizierten Büchlein »Die 
literarische Situation« konstatierte Döblin, der lange Zeit auch 
in der Psychiatrie ärztlich tätig gewesen war, bei der deutschen 
Bevölkerung im Zeichen der Nachkriegsmisere die Anzeichen 
»einer schweren allgemeinen Depression, Lethargie und Des-
orientierung, Defektsymptome […]. Darunter verharrt vieles aus 
der Zeit des [NS-]Regimes fort und ist noch nicht abgeklungen 
[…].« Döblin sah insbesondere Nachwirkungen der rassistischen 
Elemente der NS-Ideologie, zu deren Behebung jedoch »keine 

intellektuelle Gegenaktion von außen« erfolgversprechend sei. 
Vielmehr müsse man jetzt eben auf deutsche Stimmen setzen 
– nur welche?
Im Falle Döblins verwundert es nicht, dass er vor allem darauf 
abzielte, die Werke der emigrierten Autorinnen und Autoren in 
Deutschland bekannt zu machen. Er selbst hatte, in der Optik der 
NS-Machthaber ein »Jude« und »Kulturbolschewist«, Deutsch-
land schon im Februar 1933 fluchtartig verlassen müssen. Auf 
seinen unterschiedlichen Exil-Stationen in der Schweiz, in Frank-
reich und in den USA hatte er unablässig weitergeschrieben, 
aber naturgemäß kein einziges seiner Werke mehr in Deutsch-
land veröffentlichen können. Das wollte er nun ändern, zugleich 
hielt er es aber für vordringlich, auch die Arbeiten anderer Emi-
grierter dem deutschen Lesepublikum zugänglich zu machen. 
Ausdrücklich nannte er Johannes R. Becher, Bert Brecht, Max 
Brod, Lion Feuchtwanger, Oskar Maria Graf, Else Lasker-Schüler, 
Heinrich und Thomas Mann, Joseph Roth, Franz Werfel, Paul 
Zech, Arnold Zweig und Stefan Zweig sowie einige andere. Die 
Vertreter der sogenannten »Inneren Emigration« dagegen, also 
solche Autorinnen und Autoren, die nach 1933 in Deutschland 
geblieben waren und dort mehr oder weniger weitreichende 
Kompromisse mit den Herrschenden eingegangen waren, um 
weiter publizieren zu können, waren nach Auffassung gewiss 
nicht nur Döblins unter den veränderten Bedingungen im Einzel-
fall auf ihre literarische »Zukunftsfähigkeit« zu prüfen.

Döblin war durchaus der Meinung, dass es angebracht 
sei, dass auch die Emigrierten die Arbeiten der »Inneren 
Emigration« zumindest zur Kenntnis nehmen sollten. In-

des war das Klima zwischen beiden Gruppen 1947, als er seine 
Zustandsbeschreibung der »literarischen Situation« verfasste, 
schon längst vergiftet. Bereits im Sommer 1945 war eine hefti-
ge publizistische Fehde entbrannt, nachdem der in Deutschland 
verbliebene Schriftsteller Walter von Molo den seit 1938 in den 
USA lebenden Thomas Mann in einem offenen Brief zur baldi-

gen Rückkehr aufgefordert hatte. Kurz darauf 
vertrat von Molos Kollege Frank Thieß – übri-
gens baltendeutscher Herkunft – öffentlich den 
Standpunkt, diejenigen, die sich wie er, von 
Molo und viele andere gegen die Emigration 
entschieden hätten, hätten vor den Emigran-
ten gewissermaßen ein moralisches Vorrecht, 
weil sie Deutschlands Untergang unmittelbar 
miterlitten und nicht lediglich »aus den Logen- 
und Parterreplätzen des Auslands« zugeschaut 
hätten. Thomas Manns empörte – ebenfalls öf-

fentlich gegebene – Antwort, in der er vom schwer zu ertragen-
den »Herzasthma des Exils« sprach, trug nicht zur Beruhigung 
der Gemüter bei. Er führte aus: »Ich gestehe, dass ich mich vor 
den deutschen Trümmern fürchte – den steinernen und den 
menschlichen. Und ich fürchte, dass die Verständigung zwischen 
einem, der den Hexensabbat von außen erlebte, und Euch, die 
Ihr mitgetanzt und Herrn Urian [gemeint ist der Teufel] aufge-
wartet habt, immerhin schwierig wäre.« Schließlich fuhr Mann 

Thomas Manns empörte 
[...] Antwort, in der er 

vom schwer zu ertragen-
den »Herzasthma des 
Exils« sprach, trug nicht zur 
Beruhigung der Gemüter 
bei.

Erste Ausbürgerungsliste des Deutschen Reichs von 1933 u. a. mit Lion 
Feuchtwanger und Heinrich Mann
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fort: »Es mag Aberglaube sein, aber in meinen Augen sind Bü-
cher, die von 1933 bis 1945 in Deutschland überhaupt gedruckt 
werden konnten, weniger als wertlos und nicht gut in die Hand zu 
nehmen. Ein Geruch von Blut und Schande haftet ihnen an; sie 
sollten alle eingestampft werden.« 
Obwohl es auch um Vermittlung bemühte Stimmen gab – etwa 
die Alfred Döblins – sollte das Verhältnis zwischen Emigranten 
und Nicht-Emigranten schwierig und nicht ohne Einfluss auf die 
Literaturlandschaft in Nachkriegsdeutschland bleiben. Denn bei 
der großen Masse der Leserinnen und Leser handelte es sich ja 
ebenfalls um Nicht-Emigranten – nicht wenige davon dürften sich 
durch die apodiktische Absage Thomas Manns mitgetroffen ge-
fühlt haben. Günstige Voraussetzungen zur Rezeption der Exillite-
ratur schuf der Streit gewiss nicht.
War schon die Lizensierungspraxis der einzelnen Besatzungs-
mächte in ihren jeweiligen Zonen sehr unterschiedlich und be-
dingte dadurch schon gewissermaßen eine Teilung des deutschen 
Buchmarktes, so verschärfte sich dieser Zustand noch deutlich 
mit der »doppelten Staatsgründung« von 1949. In der Sowjeti-
schen Besatzungszone, der späteren DDR also, hatten mit der 
Billigung der Besatzungsmacht bald schon kommunistische Funk-
tionäre (die wichtigsten davon zumeist Exil-Rückkehrer aus der 
Sowjetunion) damit begonnen, den kulturellen Bereich unter ihre 
Kontrolle zu bringen. 

Dies galt nicht nur, aber besonders für dessen Literatur-
segment. Denn die Schriftstellerinnen und Schriftsteller 
galten als besonders wichtig, hatte doch der allgewalti-

ge Diktator Josef Stalin schon 1932 ausgeführt: »Unsere Panzer 
sind wertlos, wenn die Seelen, die sie lenken müssen, aus Ton 
sind. Deshalb sage ich: Die Produktion von Seelen ist wichtiger 
als die von Panzern [...] Und deshalb erhebe ich mein Glas auf 
euch, Schriftsteller, auf die Ingenieure der Seele.« Freilich musste 
dafür Sorge getragen werden, dass diese »Ingenieure der Seele« 
auch die, um im Bilde zu bleiben, richtigen »Baupläne« im Sin-
ne der kommunistischen Ideologie verwendeten. 
Der Stalinschen Sichtweise waren auch die KPD/
SED-Funktionäre unterworfen, welche nach dem 
Kriegsende 1945 in der SBZ als neue Machthaber 
installiert wurden. Die Folge bestand alsbald im 
Aufbau einer politisch gesteuerten Kulturbüro-
kratie, welche dafür Gewähr bieten sollte, dass 
»das Richtige« gedruckt wurde. Teil des Kont-
roll- und Steuerungsapparates wurde auch die 
schnell zugunsten der Gründung neuer, direkt 
oder indirekt staatlich gelenkter Unternehmen 
veränderte Verlagslandschaft, in der die Lektoren auch politische 
Maßstäbe an Manuskripte anlegten. Vorreiter dieser Entwicklung 
war der bereits Mitte August 1945 im sowjetischen Sektor Berlins 
gegründete »Aufbau-Verlag«, der schnell zum wichtigsten Belle-
tristikproduzenten der SBZ/DDR heranwuchs. Der zunächst ein-
flussreichste Kulturfunktionär, der aus der Sowjetunion zurück-
gekehrte Schriftsteller Johannes R. Becher, der sich bereits in den 
1920er-Jahren der KPD angeschlossen hatte, hielt seine schüt-

zende Hand über den neuen Verlag, in dessen Gründungsteam 
sich unter anderem der KPD/SED-Funktionär und spätere DDR-
Kulturminister Klaus Gysi (der Vater von Gregor Gysi) befand. So 
etwas wie einen »freien Literaturmarkt« sollte die SBZ/DDR folg-
lich zu keinem Zeitpunkt haben.

Anders in der jungen Bundesrepublik Deutschland. Mit 
deren förmlicher Gründung durch die Verkündung des 
Grundgesetzes am 23. Mai 1949 entfielen zwar vorerst 

noch nicht alle übergeordneten Kontrollrechte der bisherigen drei 
westlichen Besatzungsmächte. Aber die schon zuvor mehr oder 
weniger lässig gehandhabte Lizensierungspraxis für Printmedien 
war aufgehoben durch Artikel 5, Absatz 1 des Grundgesetzes: 
»Jeder hat das Recht, seine Meinung in Wort, Schrift und Bild frei 
zu äußern und zu verbreiten und sich aus allgemein zugänglichen 
Quellen ungehindert zu unterrichten. Die Pressefreiheit und die 
Freiheit der Berichterstattung durch Rundfunk und Film werden 
gewährleistet. Eine Zensur findet nicht statt.« Zwar konnte es hier 
prinzipiell gemäß Absatz 2 gesetzlich normierte Einschränkungen 
geben, speziell »zum Schutze der Jugend und in dem Recht der 
persönlichen Ehre«, dennoch war jetzt erstmals seit 1933 wieder 
freie schriftstellerische und verlegerische Arbeit möglich.
Im Bereich der Verlage gab es zwar einige Neugründungen, zu-
gleich spielten aber Verlegerpersönlichkeiten rasch wieder eine 
führende Rolle, die auch vor 1945 schon als Buchproduzenten 
tätig gewesen waren. Mit der wieder erlangten Freiheit der Buch-
produktion stellte sich natürlich auch den Verlegern die Frage, 
welche Angebote sie künftig den (west-)deutschen Leserinnen 
und Lesern machen sollten. Bei deren Beantwortung spielten 
zweifellos unterschiedliche Faktoren eine Rolle, so selbstver-
ständlich literarische Werturteile im engeren Sinne, aber darüber 
hinaus waren auch politische und marktstrategische Erwägungen 
im Spiel. Wessen Bücher versprachen Wirkung zu entfalten und 
natürlich auch welche Bücher würden im finanziellen Sinne er-
folgreich »gehen«?

Vor diesem Hintergrund ist ein Blick auf literari-
sche Neuerscheinungen im Gründungsjahr der 
Bundesrepublik Deutschland 1949 aufschluss-
reich. Welche bislang unbekannten Autoren 
bekamen eine Chance? Wer von den schon 
vor 1945 in Deutschland oder darüber hinaus 
bekannten Autorinnen oder Autoren wurde 
wieder oder immer noch als publikumsträchtig 
angesehen? Und welche Themen und literari-
schen Stile wurden als aktuell angesehen? Wie 
reagierten Kritik und Publikum?

Die Auswahlkriterien der Beispielfälle der geplanten Veran-
staltungsreihe berücksichtigen zum einen den einfachen 
Faktor, dass Bücher in den Blick genommen werden, die 

1949 in der Bundesrepublik Deutschland neu erschienen sind. 
Darüber hinaus werden Autoren behandelt, die unterschiedli-
chen Generationen sowie unterschiedlichen politischen Kontex-
ten angehören.

»Die Produktion von 
Seelen ist wichtiger als 

die von Panzern [...] Und 
deshalb erhebe ich mein 
Glas auf euch, Schriftstel-
ler, auf die Ingenieure der 
Seele.«
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Thomas Mann, geboren 1875 in Lübeck, ist der älteste in der 
Runde. Spätestens seit dem Erscheinen seines Romanerstlings 
»Buddenbrooks« (1901) war er als bekannter Autor in Deutsch-
land etabliert, spätestens seitdem er den Literaturnobelpreis 
erhalten hatte (1929), war Mann zweifellos auch international 
einer der bekanntesten deutschen Autoren. Im Januar 1933, 
zum Zeitpunkt der Installierung der NS-Regierung, befand er 
sich auf einer länger geplanten Auslandsreise und kehrte nicht 
mehr nach Deutschland zurück. Zunächst gegenüber den neuen 
Machthabern in der Öffentlichkeit zurückhaltend, ging Thomas 
Mann seit 1936 auf offenen Konfrontationskurs mit diesen – 
nicht zuletzt unter dem Einfluss seiner beiden ältesten Kinder 
Erika und Klaus Mann. Nach einem längeren Aufenthalt in der 
Schweiz siedelte Thomas Mann 1938 in die USA über, wo er nicht 
nur erfolgreich als Autor weiterarbeiten konnte, sondern auch 
zu der wohl prominentesten öffentlichen Figur der deutschen 
Emigration wurde. In den USA entstand als ein zentrales Werk 
seines Schaffens im Exil der Roman »Doktor Faustus. Das Leben 
des Tonsetzers Adrian Leverkühn, erzählt von einem Freunde«. 
Das höchst komplexe Opus, das in Form einer fiktiven Musiker-
biographie den Versuch unternahm, das deutsche Verhängnis 
nach 1933 in einem weit gespannten geistesgeschichtlichen Bo-
gen verstehbar zu machen, erschien 1947 noch in Thomas Manns 
Exilverlag Bermann-Fischer in Stockholm. 

Somit war es für das deutsche Publikum nur schwer erreich-
bar. 1949 kam dann eine weitere Ausgabe im (West-)Berli-
ner Suhrkamp-Verlag heraus. Dieser war unter der Leitung 

des Verlegers Peter Suhrkamp aus dem S. Fischer-Verlag hervor-
gegangen, dem Thomas Mann als Autor seit dem Erscheinen von 
»Buddenbrooks« verbunden gewesen war. Verlagsgründer Samu-
el Fischer, der jüdischer Herkunft war, geriet mit der Installierung 
des NS-Regimes unter Druck, er verstarb bereits 1934. Ein Teil des 
Verlages wurde unter Leitung von Gottfried Bermann Fischer ins 
Ausland verlagert, der Rest verblieb unter Peter Suhrkamps Füh-
rung in Berlin. Nach dem Ende des NS-Regimes setzte Suhrkamp, 
der zeitweilig in KZ-Haft gewesen war, seine verlegerische Tätig-
keit fort und brachte auch Thomas Mann zurück auf den deut-
schen Buchmarkt, obwohl dieser weiterhin in den USA lebte, spä-
ter in der Schweiz, aber nie wieder dauerhaft nach Deutschland 

zurückkehrte. Zusätzlich zum 1949 also auch in Westdeutsch-
land erschienenen Roman »Doktor Faustus« kam im gleichen 
Jahr Thomas Manns »Die Entstehung des Doktor Faustus. Ro-
man eines Romans« bei Suhrkamp heraus. In einer Art Arbeits-
bericht versuchte Mann seine Intentionen und Überlegungen 
bei der Abfassung des Romans dem Publikum noch einmal zu 
verdeutlichen. Mit dieser Neuerscheinung von 1949 setzt sich 
Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Volkmar Hansen (Heinrich-Heine-Universi-
tät Düsseldorf) auseinander, der international nicht nur als Goe-
the-, sondern auch als Thomas Mann-Experte renommiert ist.
Zwanzig Jahre jünger als Thomas Mann war der 1895 geborene 

Ernst Jünger. Durch seine autobiographisch geprägten Bücher, 
welche seine Kriegserlebnisse im Ersten Weltkrieg verarbeiteten, 
war der hochdekorierte Offizier zu Beginn der 1920er-Jahre noch 
verhältnismäßig jung eine prominente Größe in der deutschen 
Literatur geworden. Allen voran der Band »In Stahlgewittern«, 
zuerst 1920 erschienen, hatte Furore gemacht. Jünger gehörte in 
der Weimarer Republik zum Kontext der antidemokratisch ein-
gestellten »Konservativen Revolution«. Nach 1933 war das NS-
Regime bestrebt, den bekannten Autor für sich zu vereinnahmen, 
Jünger indes blieb auf Distanz zu den nunmehr Mächtigen – ohne 
jedoch Deutschland zu verlassen. Er publizierte weiter; insbe-
sondere sein Buch »Auf den Marmorklippen« (1939) wurde von 
nicht wenigen Lesern als verschlüsselte Kritik an der rassistischen 
Diktatur verstanden. Seine Haltung in den Jahren der NS-Diktatur 
war und ist indes immer wieder Gegenstand heftiger Kontrover-
sen gewesen. Auch aus der Sicht der alliierten Besatzungsmächte 
war Jünger in der unmittelbaren Nachkriegszeit eine zumindest 
fragwürdige Figur. Die britische Militärregierung, zuständig, da 
Jünger zu dieser Zeit in der Nähe von Hannover lebte, belegte ihn 
mit einem Publikationsverbot. Erst 1949, nach dem Wegfall der 
besatzungsbedingten Einschränkungen, konnte Jünger wieder 
vor das (west-)deutsche Publikum treten. Er tat dies neuerlich 
mit einer Art »Kriegsbuch«, allerdings gänzlich anderer Art als die 
»Stahlgewitter«. Jünger, der 1939 wieder Soldat geworden war, 
veröffentlichte unter dem Titel »Strahlungen« seine Tagebücher 
insbesondere aus der Zeit, in der er als Angehöriger der deut-
schen Besatzungstruppen seit 1940 im besetzten Frankreich, vor 
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allem in Paris stationiert gewesen war. Mit Ernst Jüngers »Wie-
dererscheinen« auf dem deutschen Buchmarkt setzt sich der 
Historiker Prof. Dr. Winfrid Halder (Heinrich-Heine-Universität 
Düsseldorf) auseinander.

Der Lebensweg von Stefan Andres, 1906 in der Nähe von 
Trier geboren, stellt gewissermaßen ein Mittelding zwi-
schen dem Emigranten Thomas Mann und dem Nicht-

Emigranten Ernst Jünger dar. Andres, stark durch seine katho-
lische Herkunft geprägt, hatte seine schriftstellerische Karriere 
gerade erst begonnen, als 1933 die NS-Diktatur installiert wurde. 
Im Jahr zuvor hatte Andres, der in Jena und Berlin Germanistik, 
Kunstgeschichte und Philosophie studiert hatte, seine Kommili-
tonin Dorothee Freudiger geheiratet – seine Frau galt aber nach 
Auffassung des rassistischen NS-Regimes als »Halbjüdin«. Das 
Ehepaar Andres befand sich seither in ständiger Existenzangst, 
Stefan Andres, bald auch Vater dreier Kinder, war nach Lesart 
der Machthaber »jüdisch versippt« und verlor zunächst seine 
Beschäftigung beim Rundfunk. Auch seine Arbeit als freier Autor 
war ständig bedroht vom Ausschluss aus der von Propagandami-
nister Goebbels kontrollierten »Reichsschrifttumskammer«; wer 
dieser nicht angehörte, konnte seit 1933 in Deutschland nicht 
mehr publizieren. Andres wechselte mehrfach den Wohnort, 
lebte seit 1933 zeitweilig, seit 1938 ständig mit seiner Familie 
im süditalienischen Positano. Dort musste er um größtmögliche 
Unauffälligkeit bemüht sein, da der italienische Diktator Beni-
to Mussolini zu den Bundesgenossen Hitlers gehörte. Das war 
schwer zu bewerkstelligen, da Andres seinen Lebensunterhalt 
weiter als Autor und damit gewissermaßen als »öffentliche Per-
son« bestreiten musste. Vollends als Italien im Kriegsverlauf von 
deutschen Truppen besetzt wurde, lebte die Familie Andres in 
dauernder Angst vor Entdeckung oder Denunziation. Stefan And-
res hat dies später in beklemmender Weise in seinem Roman 
»Der Taubenturm« (1966) beschrieben. 1949, gerade erst nach 
Deutschland zurückgekehrt, trat er mit dem ersten Band seiner 
gewaltigen Roman-Trilogie »Die Sintflut« vor das westdeutsche 
Publikum. Unter dem Titel »Das Tier aus der Tiefe« stellt dieser 
erste Band den Auftakt zu Andres‘ großangelegtem Versuch dar, 
Ursachen und Entwicklung einer totalitären Herrschaftsform in 

literarischer Form zu analysieren. Prof. Dr. Michael Braun (Uni-
versität zu Köln) stellt das Buch vor; er hat die maßgebliche Bio-
graphie über Stefan Andres geschrieben und ist einer der besten 
Experten für dessen Leben und Werk.

Arno Schmidt (geboren 1914) und Heinrich Böll (geboren 1917) 
waren schon mit Blick auf ihr Lebensalter 1949 noch literarische 
»Newcomer«. Beider Jugendjahre hatten im Zeichen der Er-
richtung des NS-Regimes gestanden. Böll hatte die Jahre nach 
1933 in seiner Heimatstadt Köln erlebt, der in Hamburg gebo-
rene Schmidt war nach dem frühen Tod seines Vaters (1928) 
mit seiner Mutter in deren niederschlesische Heimat gezogen. 
Dort lebte Schmidt, inzwischen zum Kaufmännischen Angestell-
ten ausgebildet, bis zu seiner Einberufung zur Wehrmacht 1940. 
Böll, der gerade erst in Köln Germanistik zu studieren begonnen 
hatte, war schon im Jahr zuvor einberufen worden. Beide blie-
ben bis zum Kriegsende Soldaten, beide versuchten sich dem 
Kriegsdienst zu entziehen, beide blieben auch nach dem Ende 
des Krieges und der Entlassung aus kurzzeitiger amerikanischer 
beziehungsweise britischer Kriegsgefangenschaft durch ihre Ge-
walterfahrungen geprägt. Sowohl Schmidt wie Böll haben diese 
Erfahrungen zum Gegenstand literarischer Arbeiten gemacht, als 
sie nach 1945 mit dem Versuch begannen, sich als freie Schrift-
steller zu etablieren. Bölls erste veröffentlichte Erzählung »Der 
Zug war pünktlich«, geprägt von dessen eigenen Erlebnissen an 
der Ostfront, erschien wie Schmidts frühe, ebenfalls Kriegserleb-
nisse verarbeitende Erzählung »Leviathan« wie auch die anderen 
hier angeführten Bücher im Gründungsjahr der Bundesrepublik 
1949. Michael Serrer (Literaturbüro NRW) und Prof. Dr. Ralf Cza-
pla (Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg) sind ausgewiesene 
Experten für Böll beziehungsweise Schmidt.

Und übrigens: Keiner der genannten Autoren, nicht einmal 
der Literaturnobelpreisträger Thomas Mann, gehörte zu 
den echten Lesepublikumslieblingen in der jungen Bun-

desrepublik. Sie mochten mehr oder weniger die Aufmerksam-
keit der Feuilletons und der professionellen Literaturwissen-
schaft auf sich ziehen – die wirklichen »Bestseller« lieferten indes 
andere Autorinnen und Autoren. Absolute Auflagen-Königin zwi-
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schen 1945 und dem Beginn der 1960er-Jahre war die 1914 in 
Wien geborene Erzählerin Annemarie Selinko. 1951 erschien ihr 
Roman »Désirée«, der gefühlvoll das Leben der einstigen »ers-
ten Liebe« von Napoleon Bonaparte Désirée Clary (1777–1860) 
behandelte, die es später zur Königin von Schweden brachte. 

Das war offenbar eine Geschichte, die nicht allein voller Herz 
und Schmerz war, sondern die zugleich historisch ausreichend 
weit weg von der Gegenwart angesiedelt war, damit die deut-
schen Leserinnen und Leser nicht über die düstere jüngste Ver-
gangenheit nachdenken mussten. Der Lebensweg der Autorin 
von »Désirée« interessierte dabei wohl nur die wenigsten: Dass 
diese nämlich der antisemitischen Verfolgung durch das NS-Re-
gime entging, war wohl in erster Linie dem Umstand zu verdan-
ken, dass sie just im Jahr des »Anschlusses« Österreichs 1938 
einen dänischen Diplomaten heiratete und ihre österreichische 
Heimat verließ. Ihre weniger glückliche Schwester wurde Op-
fer des antisemitischen Massenmordes der Shoah. Annemarie 
Selinko selbst gehörte später im ebenfalls von der Wehrmacht 
besetzten Dänemark der Widerstandsbewegung an und entkam 
der Gestapo nur mit knapper Not ins neutrale Schweden.
Nach »Désirée« hat Annemarie Selinko in den restlichen 35 Jah-
ren ihres Lebens keinen Roman mehr veröffentlicht. Sie musste 
das auch nicht mehr, denn das Buch wurde bis zum Beginn der 
1960er-Jahre allein in Westdeutschland etwa 1,8 Millionen Mal 
verkauft. Nach Angaben des Verlages ist seither eine weitere 
Million Exemplare des immer noch lieferbaren Buches über die 
Ladentische der Buchhandlungen gegangen. Zudem hat es Über-
setzungen in mehr als zwei Dutzend Sprachen gegeben.
Mann, Jünger, Andres, Böll und Schmidt können da wohl nicht 
einmal zusammen auch nur annähernd mithalten. Unter den 
Auflagen-Millionären der Nachkriegszeit haben sie keinen Platz. 
Da findet sich demgegenüber etwa ein Autor wie Hugo Hartung, 
dessen 1954 zuerst erschienener Roman »Ich denke oft an Pi-
roschka« binnen nur eines knappen Jahrzehnts rund 1,2 Millio-
nen Mal verkauft und zudem schon im Jahr nach dem Erscheinen 
höchst erfolgreich verfilmt wurde. Hartungs in einem idyllischen, 
irgendwie merkwürdig völlig aus der Zeit gefallen erscheinenden 
Ungarn spielende, rührende oder – je nach Geschmack – rührse-
lige Liebesgeschichte, die gar nichts von der mit NS-Deutschland 

verbündeten Horthy-Diktatur und dem Antisemitismus in Un-
garn weiß, war offenbar ihrerseits ganz nach dem Geschmack 
der im Zeichen des »Wirtschaftswunders« zumeist angestrengt 
nur »nach vorn« blickenden westdeutschen Leserinnen und Le-
ser. Dabei konnte Hugo Hartung wahrhaft auch anders: Der eins-
tige Chefdramaturg des Breslauer Stadttheaters, durchaus kein 
Freund des NS-Regimes, hatte 1944/45 den Untergang Schlesi-
ens und seiner Wahlheimat Breslau hautnah miterlebt. Zuletzt 
war der damals 42-jährige Familienvater doch noch einberufen 
worden, er war folglich Soldat während der militärisch völlig 
sinnlosen Verteidigung der »Festung Breslau« im Frühjahr 1945. 
Hartung sah demnach mit an, wie Zehntausende Soldaten und 
Zivilisten zugrunde gingen, als die Stadt von der Roten Armee 
zunächst belagert und dann Haus um Haus erobert wurde, wo-
bei kaum ein Stein der alten schlesischen Kulturmetropole auf 
dem anderen blieb. NSDAP-Gauleiter Karl Hanke indes, der die 
Verteidigung Breslaus »bis zur letzten Patrone« befohlen hatte, 
setzte sich rechtzeitig ab.
Hugo Hartung hat all dies in seinen ohne jede Beschönigung 
verfassten autobiographischen Berichten »Der Himmel war un-

ten« (1951) und »Schlesien 1944/45« (1956) beschrieben. Die 
Leserinnen und Leser nahmen ihm jedoch ungleich lieber seine 
»Piroschka« ab …� Winfrid Halder

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW

Reihe: 1949 – Die Bestseller der jungen 
Bundesrepublik

Di, 7. Mai - 19.00 Uhr

Heinrich Böll: Der Zug war pünktlich 
Vortrag von Michael Serrer

Do, 9. Mai – 19.00 Uhr

Thomas Mann: Die Entstehung des Doktor Faustus
Vortrag von Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Volkmar Hansen 

Di, 14. Mai – 19.00 Uhr

Stefan Andres: Das Tier aus der Tiefe
Vortrag von Prof. Dr. Michael Braun 

Do, 16. Mai – 19.00 Uhr

Arno Schmidt: Leviathan
Vortrag von Prof. Dr. Ralf Czapla

Do, 27. Juni – 19.00 Uhr

Ernst Jünger: Strahlungen I
Vortrag von Prof. Dr. Winfrid Halder 
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Am Ende des Zweiten Weltkrieges wurden die Dörfer Masurens, 
einer Region und Volksgruppe aus der nördlichen Grenzregion 
zwischen Polen und Deutschland, zerstört und von Plünderern 
verwüstet. Die Bevölkerung floh, wurde vertrieben oder siedelte 
in den Westen Deutschlands über. Von den Dörfern der Masuren 
zeugen heute nur noch Reste ihrer Friedhöfe im Wald. Das Ziel 
des Projekts ist es, die versteckten und überwucherten Fried-
höfe zu finden und zu kartographieren, die Grabstätten freizu-
legen und so die Geschichte der Dörfer nachzuvollziehen. Dazu 
arbeiten die Studierenden intensiv in Archiven und können so 
ihre Funde in einen Kontext setzen. Die Thematik wird auch für 
den regionalen Tourismus aufgearbeitet; ein Radwegenetz mit 
Infotafeln veranschaulicht die Geschichte der verlorenen Dörfer, 
ihrer Friedhöfe und der europäischen Grenzregion Masuren. 

Realisiert wird das Projekt unter der Leitung von Dr. Grabowski 
und polnischen und deutschen Kooperationspartnern seit 2017 
mit Workcamps für Studierende und Schüler in der Johannisbur-
ger Heide. 2019 wird das Projekt mit einem Besuch der polni-
schen Teilnehmer in Düsseldorf fortgesetzt, bei dem eine zwei-
sprachige Wanderausstellung über das Projekt erstellt wird. Die 
Gestaltung werden Schülerinnen und Schüler des Ausbildungs-
gangs Gestaltungstechnik am Lore-Lorentz-Berufsgymnasium 
übernehmen. Mit diesem Projekt zeigen junge Menschen aus 
Deutschland und Polen, dass es eine zukunftsweisende europä-
ische Verständigung geben kann. Die Beschäftigung mit der Ge-
schichte der Grenzregion Masuren befähigt sie, Vergangenheit 
zu verstehen sowie gemeinsame Perspektiven für eine friedliche 
und nachhaltige Zusammenarbeit in Europa zu entwickeln.

In diesem Jahr wurden drei mit Unterstützung des Gerhart-
Hauptmann-Hauses geplante Projekte mit dem Richeza-Preis 
der NRW-Landesregierung ausgezeichnet: das auf polnischer 
Seite 2009 von Krzysztof A. Worobiec initiierte und in Deutsch-
land seit 2017 unter der Federführung von Dr. Sabine Grabowski 
durchgeführte Projekt »Verlorene Dörfer in Masuren« sowie das 
Projekt »Schicht im Schacht. Und dann? Deutsch-polnische Re-
flexionen über die Sichtbarmachung architektonischer und kultu-
reller Zeugnisse zweier Bergbau- und Kulturregionen« unter der 
Leitung von Dr. Katja Schlenker. Beide wurden als »besonders 
auszeichnungswürdige Leuchtturm-Projekte« mit dem Höchst-
preis von 5.000 € ausgezeichnet. Daneben erhielt das Koopera-
tionsprojekt »Migration – Industrieller Wandel in NRW und Ober-
schlesien« von Dr. Grabowski als »sehr auszeichnungswürdiges« 
Projekt ein Preisgeld von 3.500 €. 
Der Richeza-Preis, der Projekte der deutsch-polnischen Zusam-
menarbeit würdigt, wurde 2009 ins Leben gerufen und wird in 
diesem Jahr zum vierten Mal vergeben. Der Preis trägt den Na-

men der aus einem rheinischen Adelsgeschlecht stammenden 
polnischen Königin Richeza, die im 11. Jahrhundert an Rhein 
und Ruhr als Stifterin wirkte. Europaminister Stephan Holthoff-
Pförtner hatte das Jubiläumsjahr 2018 – 100 Jahre Ende des 
Ersten Weltkrieges und 100 Jahre Wiedererlangung der Unab-
hängigkeit Polens – zum Anlass genommen, im Oktober 2018 
zur Bewerbung für den Richeza-Preis aufzurufen. Mit dem Preis 
unterstützt die Landesregierung das Engagement in der Völker-
verständigung durch Dialog und Austausch zwischen NRW und 
Polen. Projekte wie die des Gerhart-Hauptmann-Hauses tragen 
besonders durch den Austausch von Schülern und Studierenden 
dazu bei, dass die junge Generation Kontakte knüpft, Vorurteile 
aus dem Weg räumt und dadurch langfristig der Frieden in Euro-
pa bewahrt wird. 
Die drei ausgezeichneten Projekte schauen zudem nicht nur auf 
die Gegenwart, sondern blicken auch auf Vergangenes und tra-
gen dazu bei, dass junge Menschen aus der Vergangenheit Leh-
ren für die Zukunft ziehen können 

Landesregierung vergibt Richeza-Preis
Drei Projekte des Gerhart-Hauptmann-Hauses ausgezeichnet

Projekt 
»Verlorene 
Dörfer in 
Masuren«
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Das Projekt »Schicht im Schacht. Und dann? Deutsch-polnische 
Reflexionen über die Sichtbarmachung architektonischer und 
kultureller Zeugnisse zweier Bergbau- und Kulturregionen« von 
Dr. Katja Schlenker wird in einer Kooperation des Gerhart-Haupt-
mann-Hauses mit der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf 
und dem Oberschlesischen Landesmuseum Ratingen durchge-
führt. Das Projekt will die Gemeinsamkeiten und Unterschiede 
zwischen den Regionen Oberschlesien und NRW unter beson-
derer Berücksichtigung der Architektur und der Kultur deutlich 
machen. 
Beide Regionen haben in den letzten Jahrzehnten tiefgehende 
Veränderungen durchlaufen, die die Gesellschaft, das Wirt-

schaftssystem und die Kultur langfristig verändert haben, vor 
allem der Wandel von der Bergbau- und Schwerindustrie hin zu 
den modernen Industrie- und Dienstleistungsregionen. Den Teil-
nehmenden soll daher Offenheit vermittelt werden für die Fül-
le an Hinweisen, die beispielsweise die Architektur der Zechen 
über die Geschichte und Kultur der Regionen geben können. Da 
das Projekt im Austausch mit der Region Oberschlesien stattfin-
det, können im Vergleich Wissensfortschritte über die fremde 
und die eigene Region erlangt werden. Das Projekt findet als 
Austausch in den oberschlesischen Orten Kattowitz und Gleiwitz 
statt. Langfristig will man eine Vernetzung für zukünftige Aus-
tausch- und Bildungsprojekte erreichen. 

Für die heutige Schülergeneration in Deutschland und Polen 
wird die Schwerindustrie, die das Rhein-Ruhrgebiet und Ober-
schlesien geprägt hat, bald nur noch im Museum erfahrbar sein. 
Die Schülerinnen und Schüler des Marie Curie-Gymnasiums er-
fahren den Strukturwandel ihres Stadtteils Gerresheim gerade 
hautnah: Vor ihren Augen werden die Gebäude der früheren 
Glashütte abgebaut, nur noch wenige Reste der alten Industrie-
kultur sind auf dem großen Gelände zu finden. 
Auch die Schüler und Schülerinnen des Paderewski-Lyzeums in 
Kattowitz erleben täglich, wie sich das einstige Industriegebiet 
Oberschlesien wandelt. Bergwerke werden geschlossen, Kraft-
werke zu Museen umgebaut. Mit einem Schüleraustausch zwi-
schen Düsseldorf und Kattowitz, der von Dr. Sabine Grabowski 

als Kooperationspartnerin inhaltlich und organisatorisch beglei-
tet wird, verbringen die Schülerinnen und Schüler der Einfüh-
rungsphase jeweils eine Woche bei der Partnerschule und lernen 
in Exkursionen die jeweilige Heimatregion kennen. Dabei setzen 
sich die jungen Europäer mit den Fragen von Strukturwandel 
und Migration auseinander, die für beide Regionen prägend 
waren und sind. Das Ruhrgebiet konnte schon immer von einer 
zuwandernden Expertise aus den Kohleregionen Oberschlesiens 
profitieren. Hier entstanden bereits im 19. Jahrhundert Erfolgs-
geschichten der europäischen Arbeitsmigration und der gesell-
schaftlichen und kulturellen Verbundenheit beider Regionen, 
welche den Schülerinnen und Schülern durch den Austausch 
nahegebracht werden sollen.

Projekt  
»Schicht im 
Schacht.  
Und dann?«

Projekt  
»Migration – 
Industrieller 
Wandel in NRW 
und Ober- 
schlesien«
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 »Ruhe gibt es nicht, bis zum Schluß«. Auf den Spuren von Klaus und 
Erika Mann
Szenische Lesung, Musik und Diskussion mit Ute Maria Lerner und Mark Weigel

Spanien, Mallorca 1936; Klaus und Erika Mann am Strand 

Bi
ld

: W
ik

ip
ed

ia

24 



Lesung

Am 21. Mai 1949, zwei Tage bevor in der »provisorischen« Bun-
deshauptstadt Bonn das Grundgesetz verkündet und damit die 
Bundesrepublik Deutschland förmlich gegründet wurde, starb 
im südfranzösischen Cannes Klaus Mann. Der älteste Sohn von 
Thomas Mann, dem Literaturnobelpreisträger von 1929, wurde 
nicht einmal 43 Jahre alt.

Die Todesursache war eine Überdosis Schlaftabletten, den-
noch ist nicht völlig sicher, dass Klaus Mann wirklich be-
wusst Selbstmord begangen hat. Zwar besteht kein Zwei-

fel daran, dass er einen Suizid schon seit langem als Möglichkeit 
erwogen hatte, ja dass mindestens ein ernsthafter Selbstmord-
versuch vorausgegangen war. Indes könnte es sich zu diesem 
Zeitpunkt auch um eine unabsichtliche Vergiftung gehandelt ha-
ben, denn es gibt keinen Abschiedsbrief und zudem hatte Klaus 
Mann sich gegenüber verschiedenen nahestehenden Personen 
noch über seine Vorhaben für die nächste Zeit geäußert. Am 20. 
Mai hatte er brieflich dem Freund und Schriftstellerkollegen Her-
mann Kesten über den Plan zu einem neuen Roman berichtet, 
am gleichen Tag bei seiner Mutter und der zeitlebens eng ver-
trauten, ein Jahr älteren Schwester Erika angefragt, ob ein Tref-
fen im Folgemonat möglich sei.
Wie auch immer – Klaus Manns Tod im Mai 1949 stand am Ende 
einer Lebensphase, die er selbst als äußerst unglücklich und 
krisenhaft empfunden hatte. Dabei hatte dieses Leben verhei-
ßungsvoll begonnen: Im November 1906, als dem Ehepaar Tho-
mas und Katia Mann das zweite Kind und zugleich der erste Sohn 
geboren wurde, war der Vater bereits einer der bekanntesten 
Gegenwartsautoren in Deutschland. Gerade 26 Jahre alt, hatte 
Thomas Mann 1901 seinen Roman-Erstling »Buddenbrooks« 
veröffentlicht. Der renommierte Berliner Verleger Samuel Fi-
scher hatte die stark autobiographisch geprägte Lübecker Fami-
liensaga des inzwischen in München lebenden Jungautors mit 
Blick auf ihren schieren Umfang von über 1.000 Seiten nur mit 
Bedenken herausgebracht. Die Erstausgabe erschien im Febru-
ar 1901 in zwei Bänden, was Fischer auch we-
gen des dadurch notwendigen verhältnismäßig 
hohen Preises von vorherein als erheblichen 
verkaufstechnischen Nachteil sah. Dementspre-
chend ließ er zunächst lediglich 1.000 Exemplare 
der zweibändigen Ausgabe drucken, die erwar-
tungsgemäß nur schleppenden Absatz fanden. 
1903 folgte jedoch eine erste einbändige Aus-
gabe – und wurde zum Verkaufsschlager. In den 
folgenden rund anderthalb Jahrzehnten wurden 
zahlreiche Auflagen der »Buddenbrooks« mit zu-
sammen circa 100.000 Exemplaren verkauft, ein außergewöhnli-
cher Erfolg. Schon dadurch finanzieller Sorgen weitgehend ledig, 
wurde Thomas Mann durch die Eheschließung mit der sieben 
Jahre jüngeren Katia Pringsheim (Februar 1905) endgültig un-
abhängig. Denn die Einheirat bei den ausgesprochen wohlha-
benden, ursprünglich aus Schlesien stammenden Pringsheims 
bescherte ihm nicht nur einen überaus großzügigen Schwieger-
vater, sondern auch die Zugehörigkeit zum Münchner Großbür-

gertum und damit zahlreiche wichtige neue Verbindungen. Klaus 
und Erika Mann waren folglich Kinder eines mehr als wohlsitu-
ierten, zudem höchst bildungs- und kulturaffinen Haushalts. Der 
Schriftsteller-Vater hatte zwar eine wenig rühmliche Schullauf-
bahn ohne Abitur hinter sich, Mutter Katia dagegen hatte 1901 
mit 18 Jahren als erste junge Frau in München überhaupt das 
Abitur abgelegt – als »Externe« nach Privatunterricht, da das 
Königliche Wilhelms-Gymnasium noch gar keine Schülerinnen 
zuließ. Ihr Vater, der als Mathematikprofessor an der Münchner 
Universität wirkte, sorgte auch für eine Sondergenehmigung, 
welche es der Tochter ermöglichte, Naturwissenschaften und 
Philosophie zu studieren, noch bevor Frauen generell Zugang zu 
bayerischen Universitäten erhielten. Die Kinder des Ehepaares 
Mann – Erika und Klaus folgten noch vier jüngere Geschwister – 
erhielten dementsprechend vorzügliche Bildungsmöglichkeiten; 
seit 1916 besuchte Klaus das Wilhelms-Gymnasium, dessen Tore 
seiner Mutter noch verschlossen gewesen waren, später folgten 
ebenso elitäre wie teure Privatschulen.

Unbestritten hochbegabt, entwickelte Klaus Mann früh-
zeitig eine Neigung zum Schreiben – und trat damit in 
ein lebenslang andauerndes, für ihn nicht selten prekä-

res Konkurrenzverhältnis zu seinem Vater. Neben den eigenen 
schriftstellerischen Anfängen unter dem riesenhaft erscheinen-
den väterlichen Schatten standen auch schauspielerische Am-
bitionen, oft gemeinsam mit Schwester Erika. Beide lebten als 
junge Erwachsene zunächst noch in München, seit 1924 aber in 
Berlin. Dort verkehrten sie in den Bohème-Kreisen, nicht selten 
waren sie auch auf ausgedehnten Reisen. Dabei wurden sie ge-
legentlich sogar als die »Mann-Zwillinge« wahrgenommen, die 
sie nicht wirklich waren. Im Anschluss an eine mehrmonatige ge-
meinsame Weltreise kam 1929 – nicht unwichtig für beide – im 
selben S. Fischer-Verlag wie die Werke des Vaters ihr gemeinsam 
verfasstes Reisebuch »Rundherum« heraus.
Zunächst eher unpolitisch, begann Klaus Manns entschiedene 

Wendung gegen die NS-Bewegung zu Beginn 
der 1930er-Jahre, als die NSDAP ihre ersten 
spektakulären Wahlerfolge erzielte. 1932 trat er 
der »Gruppe Revolutionärer Pazifisten« bei, der 
neben anderen Kurt Hiller, Ernst Toller und Kurt 
Tucholsky angehörten. Er schloss sich damit 
dem linksintellektuellen, zumeist nicht direkt 
parteigebundenen Milieu an.
Keine zwei Monate nach Hitlers Machtantritt im 
Januar 1933 befand sich Klaus Mann (der neben 
seiner politischen Haltung überdies nach Lesart 

des rassistischen NS-Regimes in Anbetracht der Herkunft seiner 
Mutter als »Halbjude« galt) im Exil, das ihn in viele europäische, 
später US-amerikanische Städte führen sollte. Noch immer ein 
junger Mann, bemühte er sich dazu beizutragen, die auch in der 
Emigration fortdauernd virulenten politischen Meinungsunter-
schiede zwischen den exilierten deutschen NS-Gegnern zu über-
winden. Das von ihm schon im Frühjahr 1933 angestoßene Pro-
jekt einer Exil-Zeitschrift auf hohem literarischem Niveau trug 

Keine zwei Monate nach 
Hitlers Machtantritt im 

Januar 1933 befand sich 
Klaus Mann [...] im Exil.
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nicht zufällig den Namen »Die Sammlung«. Zwar konnte er die 
Unterstützung einer ganzen Reihe international prominenter Au-
toren dafür gewinnen, so die von André Gide und Aldous Huxley 
und insbesondere die seines Onkels Heinrich Mann, des eben-
falls schreibenden älteren Bruders seines Vaters. Des letzteren 
Hilfe blieb indes reichlich halbherzig, weil Thomas Mann zwar 
seinerseits schon seit Anfang 1933 im Ausland lebte, dennoch 
anfangs zögerte sich offen gegen das Regime in Deutschland zu 
positionieren. Obwohl Klaus Mann auch rückhaltlos eigene Geld-
mittel einsetzte, um das hoffnungsvoll begonnene Unternehmen 
der »Sammlung« fortzusetzen, musste er die Zeitschrift schon 
nach dem 12. Heft des zweiten Jahrgangs im Sommer 1935 ein-
stellen. Auch die Überwindung der politischen Gräben innerhalb 
der deutschen Emigrantenszene gelang nicht. Klaus Mann war 
tief enttäuscht, darüber hinaus sollte er für den Rest seines Le-
bens stets von Geldsorgen geplagt bleiben. Die finanzielle Unter-
stützung durch seine Eltern akzeptierte er zwar, weil er schlicht 
darauf angewiesen war. Glücklicher machte ihn dies naturgemäß 
allerdings nicht. Er konnte zwar einige weitere Bücher schreiben, 
Publikationsmöglichkeiten blieben ihm allerdings wie anderen 
aus Deutschland emigrierten Autoren nur in chronisch ums ma-
terielle Überleben ringenden, dementsprechend schlechte Ho-
norare zahlenden Exil-Verlagen.

Im November 1934 wurde Klaus Mann vom NS-Regime die 
deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt. Vorübergehend in 
den nicht eben einfachen Stand eines »Staatenlosen« versetzt, 

erhielt er Ende März 1937 die tschechoslowakische Staatsbür-
gerschaft. Keine zwei Jahre später war sein neues »Heimatland« 
schon dem brutalen Expansionsstreben des NS-Regimes zum 
Opfer gefallen, wie zuvor auch Österreich. Nachdem Klaus Mann 
im Sommer 1938 einige Monate als Kriegsberichterstatter im 
Spanischen Bürgerkrieg tätig gewesen war, schiffte er sich im 
September in die USA ein, wo er in den Jahren zuvor verschie-
dentlich besuchsweise gewesen war. Diesmal wurde daraus un-
versehens ein Daueraufenthalt, denn schon ein knappes Jahr 
später war für ihn mit dem Beginn des Zweiten Weltkrieges der 
Rückweg nach Europa einstweilen verschlossen. 
Der Hitler-Stalin-Pakt vom August 1939 zerstörte 
bei Klaus Mann – wie bei so vielen anderen euro-
päischen Intellektuellen – die Hoffnungen, die er 
vorübergehend auf eine mögliche Rolle der So-
wjetunion gegen NS-Deutschland gesetzt hatte.
Seit 1940 begann Klaus Mann – nicht zuletzt aus 
materiellen Erwägungen mit Blick auf das ame-
rikanische Publikum – seine Werke auf Englisch 
zu schreiben. Zwar gelang ihm dies weit erfolg-
reicher als vielen anderen deutschen Autoren, 
der innere Zwiespalt, der sich aus der erzwungenen Zweispra-
chigkeit ergab, sollte ihn jedoch dauerhaft begleiten. Noch im 
Frühjahr 1949 bekannte er gegenüber einer deutschen Zeitung, 
er schreibe zwar Englisch beziehungsweise Amerikanisch, »was 
aber keineswegs bedeuten will, dass ich die Sprachschwierigkei-
ten überwunden hätte. Sie bleiben enorm [...]. Je tiefer ich ins 
Englisch-Amerikanische eindringe, desto quälender empfinde 
ich die eigene Unzulänglichkeit.«

Dennoch begann er 1941 ein neues Projekt einer literarisch-po-
litischen Zeitschrift unter dem Titel »Decision. A review of free 
culture«, welches auf ein englischsprachiges Publikum zielte, 
dem emigrierte Autorinnen und Autoren nahegebracht werden 
sollten, ohne solche aus den USA auszuklammern. Wiederum 
arbeitete der Herausgeber dafür bis zur physischen und finan-
ziellen Erschöpfung, wieder überdauerte das Unternehmen nur 
gerade ein Jahr. Als Klaus Mann »Decision« im Februar 1942 
schon wieder einstellen musste, befanden sich die USA schon 
seit knapp drei Monaten ihrerseits im Krieg, nachdem am 7. De-
zember 1941 japanische Streitkräfte überfallartig den amerika-
nischen Flottenstützpunkt Pearl Harbor angegriffen hatten und 
das mit Japan verbündete NS-Deutschland drei Tage später den 

USA die Kriegserklärung übermittelt hatte.

Klaus Mann kam nun, seiner bisherigen 
pazifistischen Überzeugung zum Trotz, 
zu dem Schluss, dass auch er persönlich 

gegen NS-Deutschland, das sich mittlerweile 
den größten Teil Europas brutal unterworfen 
hatte und dessen Truppen tief in die Sowjetuni-
on vorgestoßen waren, mit der Waffe kämpfen 
müsse. Im April 1942 meldete er sich freiwillig 
zu den US-Streitkräften, im Dezember wurde 

er, nach einer ersten Ablehnung aus gesundheitlichen Grün-
den, zum Dienst in der US-Army angenommen. Der Individualist 
Mann tat sich nicht leicht mit dem Militärdienst, enttäuschend 
war für ihn zudem, dass er erst Ende September 1943 die US-
Staatsbürgerschaft erhielt. Der Einbürgerungsvorgang war mehr-
fach verzögert worden, aus für Klaus Mann nicht ersichtlichen 
Gründen. Er wusste nicht, dass er bereits im Frühjahr 1941 bei 
den US-Behörden denunziert worden war. Zunächst war ein an-

»Ein intelligenter Anti-
Nazi (aus Düsseldorf); 

ein ekelhafter kleiner säch-
sischer Nazi, der mich die 
Nerven verlieren läßt.«
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onymes Schreiben bei der US-Botschaft in London eingegangen, 
in dem behauptet wurde, Klaus und Erika Mann seien schon in 
Berlin »very active agents of the Comintern« gewesen. Ferner 
hieß es: »Klaus Mann was an active agent of Stalin in Paris, for 
many years.« Seine Zeitschrift »Decision« gebe sich als »neutral 
anti-Nazi publication« aus, gehöre aber in Wahrheit zu den »ca-
mouflaged Communist propaganda-instruments.« Die Londoner 
Botschaft reichte das Schreiben an die amerikanische Bundespo-
lizei FBI weiter, welche seither verdeckte Nachforschungen über 
Klaus Mann anstellte – so wie übrigens auch über eine Vielzahl 
anderer prominenter Emigranten aus Deutschland. Klaus Mann 
erschien dabei offenbar wichtig genug, dass seine Akte wieder-
holt über den Schreibtisch des mächtigen FBI-Chefs J. Edgar 
Hoover persönlich lief.
Kommunist war Klaus Mann indes niemals, gerade um diese Zeit 
war er nach dem Hitler-Stalin-Pakt auf Distanz zu einigen kom-
munistischen Freunden gegangen, mit denen er politisch nie 
völlig übereingestimmt hatte. Nach ausgiebigen Ermittlungen, 
welche die ganze Familie Mann einschlossen, kamen die Behör-
den zwar zu dem abschließenden Ergebnis, dass Klaus Mann als 
»loyal, trustworthy, honest, […] well-behaved, anti-Nazi, extrem-
ly democratic, liberal in ideas, not Communist« einzuschätzen 
sei, womit auch seine Einbürgerung in den USA möglich wurde. 
Eine dauerhafte Gefahr stellte für Klaus Mann jedoch das inten-
sive, keinerlei Schranken respektierende Eindringen der Ermitt-
ler in sein Privatleben dar. Er war demnach »unquestionable 
[…] a sexual pervert«, ein Homosexueller. Homosexuell war er 
tatsächlich – und homosexuelle Handlungen (selbst einvernehm-
liche unter erwachsenen Personen) waren auch in den USA zu 
diesem Zeitpunkt noch von strafrechtlicher Verfolgung bedroht, 
zudem in weiten Teilen der US-Gesellschaft moralisch stark dis-
kriminiert. Die US-Streitkräfte versuchten homosexuelle Perso-
nen von vorherein auszuschließen, in Tausenden Fällen wurden 
»entlarvte« Homosexuelle auch während des Krieges zwangs-
weise entlassen, was meist auch gravierende negative Folgen bei 
der Rückkehr ins Zivilleben hatte. Klaus Mann musste also seine 
sexuelle Orientierung auch als US-Soldat sorgsam verborgen hal-
ten, wie zuvor auch schon. Dies hatte ihn immer 
wieder schwer belastet, woran sich bis zu seinem 
Lebensende nichts änderte.

Immerhin erhielt er eine seinen Fähigkeiten in 
etwa entsprechende Verwendung: Er wurde der 
»First Mobile Broadcasting Company« zugeteilt, 

einer Einheit also, die an der Front »Feindpropa-
ganda« an die Adresse der deutschen Soldaten 
betreiben sollte. Viele deutschstämmige US-
Soldaten wurden in ähnlicher Weise eingesetzt, 
zum Beispiel Stefan Heym, der später als Schriftsteller in der DDR 
herausragende Bedeutung gewinnen sollte. Anfang 1944 wurde 
Klaus Mann mit seiner Einheit zunächst nach Nordafrika verlegt, 
wenige Wochen später auf den italienischen Kriegsschauplatz. 
Bereits im Juli 1943 waren US-amerikanische, britische und ka-
nadische Truppen auf Sizilien gelandet, im September 1943 be-
gann der Vorstoß auf das italienische Festland. Da Italien nach 
dem Sturz von Diktator Benito Mussolini schon Ende Juli 1943 

aus dem Bündnis mit NS-Deutschland ausscherte und am 3. Sep-
tember 1943 einen Waffenstillstand mit den Alliierten schloss, 
kämpften deren Truppen fortan fast nur noch gegen deutsche 
Einheiten.
Klaus Mann schrieb die Texte für Flugblätter und Radiosendun-
gen, in welche die deutschen Soldaten aufgefordert wurden, 
sich zu ergeben und in Kriegsgefangenschaft zu gehen, da der 
Krieg ohnehin verloren sei. Er führte zudem Vernehmungen 
mit Gefangenen durch, nicht zuletzt um weitere Appelle an die 
Soldaten der Gegenseite konkreter auf deren Bewusstseinsla-
ge abstimmen zu können. So waren die ersten – ehemaligen – 
Landsleute, denen Mann während des von schweren Kämpfen 
begleiteten Vorrückens der US-Truppen in Italien begegnete, 

also in Gefangenschaft befindliche deutsche 
Soldaten. Seine Erfahrungen hinsichtlich deren 
Einsicht in den Charakter des NS-Regimes und 
des Krieges waren dabei zumeist tief ernüch-
ternd. So notierte er in seinem Tagebuch am 
20. April 1944 über »ein paar Vernehmungen«: 
»Ein intelligenter Anti-Nazi (aus Düsseldorf); 
ein ekelhafter kleiner sächsischer Nazi, der 
mich die Nerven verlieren läßt.« Und am 16. 
und 17. September 1944 hält er fest: »Mas-
senvernehmung fortgesetzt – 30 Mann, recht 

hoffnungslos, sehr ermüdend [�]« beziehungsweise »Massenver-
nehmung fortgesetzt (26 PWs) [PW = Prisoner of war] [�] Wie 
üblich betrüblicher Eindruck.«
Kaum verwunderlich ist demnach, wie die von Klaus Mann um 
die gleiche Zeit (also auch kurz nach dem Scheitern des Um-
sturzversuches vom 20. Juli 1944) niedergeschriebenen »Noti-
zen zur Umerziehung der Deutschen« ausfielen, die erst 1994 
erstmals veröffentlicht wurden. Darin setzte er sich mit der in 

Lesung

Göring wollte von den 
Gräueln in den Kon-

zentrationslagern nichts 
gewusst haben, über-
haupt sei sein Bestreben 
immer nur gewesen »das 
Schlimmste zu verhindern«.

 Erika Mann (ganz rechts) 1944 als Kriegskorrespondentin der US-Army
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der US-Öffentlichkeit, insbesondere aber auch in Emigranten-
kreisen hitzig geführten Debatte um die »Kollektivschuld« der 
Deutschen auseinander. Zwar schloss sich Mann den Befürwor-
tern der Kollektivschuld-These nicht an, gleichwohl war seine 
Diagnose des »deutschen Problems«, das ihn »geplagt [habe], 
seit ich denken kann«, äußerst skeptisch: »Zweifellos gibt es an-
ständige Deutsche – erbitterte Gegner des Nazismus. Allerdings 
wäre es ein gefährlicher Irrtum, ihre Anzahl oder ihren Einfluß 
zu überschätzen. [...] Die große Mehrheit des deutschen Volkes 
stellt täglich ihre hündische und idiotische Loyalität der regieren-
den, kriminellen Bande gegenüber unter Beweis [...] Man wird 
das deutsche Volk entwaffnen, ›säubern‹ und in vielen Fällen 
bestrafen müssen, aber es muß auch und vor allem geistig ge-
heilt werden. [...] Das deutsche Wesen wurde durch Geschichte 
geformt – nicht durch angeborene ›rassische‹ Gegebenheiten. 
Dieser Charakter kann und muß mit Hilfe von Erziehung verän-
dert werden – andernfalls haben wir in spätestens fünfundzwan-
zig oder fünfzig Jahren den nächsten Krieg.« Daran schloss Klaus 
Mann Überlegungen an, welche bedeutenden Vertreter der Kul-
tur besonders geeignet seien, den Deutschen bei ihrer künfti-
gen Erziehung Orientierungshilfe zu geben. Neben Goethe und 
Schiller sah er einen als besonders wichtig an: »Heinrich Heine 
– der einzige herausragende deutsche Dichter, der gleichzeitig 
ein scharfsinniger politischer Denker und zeitweilig ein verblüf-
fend hellsichtiger politischer Prophet war – könnte uns behilflich 
sein, den Deutschen die Grundlagen des sozialen Bewußtseins 
nahezubringen.«

Im Frühjahr 1945 wechselte Klaus Mann als Sonderkorrespon-
dent zu »Stars and Stripes«, der Zeitschrift für die Soldaten der 
US-Armee. In dieser Funktion betrat er auch wieder deutschen 

Boden – am 9. Mai 1945, von Salzburg aus kommend zunächst 
im oberbayerischen Rosenheim. Am 10. Mai 1945 war er das ers-
te Mal wieder in seiner Heimatstadt München. Zehn Tage später 
erschien in »Stars and Stripes« eine Reportage darüber – unter 
dem bezeichnenden Titel »You Can’t Go Home Again!« Klaus 
Mann fand nicht nur die Stadt als solche weit 
schlimmer zerstört vor als er erwartet hatte, auch 
das von den NS-Behörden enteignete, einst vor-
nehm-gediegene Elternhaus im Villenvorort Bo-
genhausen war weitgehend ein Trümmerhaufen. 
Schlimmer noch waren für Klaus Mann allerdings 
andere Erfahrungen: Am 11. Mai war er in Augs-
burg unter den US-Korrespondenten, die den in 
Gefangenschaft geratenen »Reichsmarschall« 
Hermann Göring interviewten; Göring wollte von 
den Gräueln in den Konzentrationslagern nichts 
gewusst haben, überhaupt sei sein Bestreben immer nur gewe-
sen »das Schlimmste zu verhindern«. Am 16. Mai 1945 sprach 
Klaus Mann in Garmisch-Partenkirchen mit dem Komponisten 
Richard Strauss, der sich als kultureller Repräsentant vom NS-
Regime hatte instrumentalisieren lassen, aber seinerseits jede 
Mitverantwortung von sich wies. Am 19. Mai 1945 war er bereits 
in Prag und interviewte den aus der Emigration in Großbritanni-
en gerade heimgekehrten Präsidenten Edvard Beneš, tags dar-

auf besichtigte er das erst am 8. Mai von Angehörigen der Roten 
Armee befreite Konzentrationslager Theresienstadt. »Mit vielen 
Juden gesprochen«, notierte er im Tagebuch. In Theresienstadt 
traf er auch Maria »Mimi« Kanová wieder; die einst attraktive, in 
Prag geborene Schauspielerin war von 1914 bis 1930 die erste 
Ehefrau seines Onkels Heinrich Mann, also seine angeheiratete 
Tante gewesen. Nunmehr war sie – seit 1940 aufgrund ihrer jü-
dischen Herkunft in Theresienstadt inhaftiert – »ein Wrack – nur 
noch ein trauriger Schatten der munteren Dame von einst.«
Schon im Sommer 1945 bemühte sich Klaus Mann um die Entlas-
sung aus der US-Army. Tatsächlich wurde sein Antrag rasch ge-
nehmigt, so dass er schon am 28. September 1945 wieder Zivilist 
war. Bei Ende seines Militärdienstes befand er sich in Paris, er 
dachte an eine Wiederaufnahme seiner Schriftsteller-Existenz, 
sah sich aber wiederum nicht zuletzt gravierenden materiellen 
Problemen gegenüber, die während seiner Zeit als Soldat ledig-
lich in den Hintergrund gerückt waren. Im Tagebuch findet sich 
denn auch die bezeichnende Notiz: »Entlassung. Unsicherheit. 
Entwurzeltsein. Ekel.«

Seither pendelte Klaus Mann ruhelos zwischen verschiede-
nen europäischen Ländern, auch Besuchen in Deutschland 
und Aufenthalten in den USA, teils in New York, teils (wie-

derum nicht zuletzt aus materiellen Gründen) im kalifornischen 
Exil-Domizil seiner Eltern in Pacific Palisades. Im Juni 1946 er-
lebte er in Berlin mit, wie Gustav Gründgens unter dem Jubel 
des Publikums auf die Theaterbühne zurückkehrte. Gründgens 
war in den 1920er-Jahren mit Klaus Mann eng befreundet, von 
1926 bis 1929 war er mit Erika Mann verheiratet gewesen. An-
ders als die rasch in die Emigration gehenden Manns war Gründ-
gens jedoch in Deutschland geblieben, hatte es verstanden, den 
mächtigen Hermann Göring gewissermaßen als »Schutzherrn« 
zu gewinnen und hatte weiter eine steile Karriere gemacht. Als 
»Generalintendant der Preußischen Staatstheater« war er einer 
der bestbezahlten Stars der Schauspiel- und Filmszene im NS-
Staat. 1945/46 war Gründgens kurzzeitig durch die sowjetische 

Besatzungsmacht inhaftiert worden, dann 
konnte er zur Begeisterung der Theaterbesu-
cher wieder auftreten. Klaus Mann, der Gründ-
gens grandioses Schauspieltalent keineswegs 
in Abrede stellte, war deprimiert. Er schrieb 
über den »Liebling von Berlin«: »War er im 
Herzen ein Nazi? Natürlich nicht – lediglich ein 
Opportunist.«
Schon 1936 hatte Klaus Mann im Amsterda-
mer Querido-Verlag den Roman »Mephisto« 
veröffentlicht, dessen Hauptfigur Hendrik Höf-

gen vielfach mit Gründgens identifiziert wurde. Der Autor selbst 
hat stets energisch bestritten, ein einfaches Porträt einer rea-
len Person geliefert zu haben – er habe vielmehr den Typus des 
allzeit wendigen Karrieristen zeichnen wollen. Wie alle anderen 
Exil-Bücher Klaus Manns konnte »Mephisto« vorläufig in Erman-
gelung interessierter Verleger jedoch in Deutschland gar nicht 
erscheinen, was ihn weiter deprimierte. In einem im März 1947 
veröffentlichten Artikel über die »Literarische Szene in Deutsch-

»Ich werde diese Notizen 
nicht weiterführen. Ich 

wünsche nicht, dieses Jahr 
zu überleben.«
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land« stellte er schlicht fest: »Bücher von Exil-Schriftstellern 
sind in Deutschland nicht erhältlich!«. Demgegenüber hätten 
aber einige »Mitglieder des Klubs der ›Inneren Emigration‹« 
Konjunktur, deren literarisches Niveau er sehr unterschiedlich 
einschätzte. Er sah sich selbst weitgehend ignoriert und ohne 
Wirkungsmöglichkeiten. Wenig verwunderlich ist daher, dass 
Klaus Mann in einem Interview mit einer tschechoslowakischen 
Zeitschrift ein Jahr später ausführte: »Was meine Stellungnahme 
zum ›deutschen Problem‹ angeht, so kann ich nur sagen, dass 
ein solches Problem für mich schon lange nicht mehr existiert. 
Seit beinahe fünfzehn Jahren bin ich kein Deutscher mehr. Seit 
fünf Jahren bin ich Amerikaner. Eine Rückkehr nach Deutschland 
kommt für mich nicht in Frage.«

Wenige Monate später, inzwischen war Klaus Mann wie-
der nach Kalifornien gereist, unternahm er im Sommer 
1948 einen Selbstmordversuch, der öffentlich bekannt 

wurde. Zwar erhielt er viel Zuspruch aus aller Welt, seine per-
sönliche und insbesondere materielle Situation besserte sich je-
doch nicht. Weiterhin war er in wechselnde, mehrfach ebenso 
rasch wie niederdrückend endende homosexuelle Beziehungen 
verstrickt, während seine schon seit längerer Zeit vorhandene 
Rauschgiftabhängigkeit zeitweilig völlig außer Kontrolle geriet. 
Wieder in Europa, sah er sich in Deutschland mit einer öffent-
lichen Verleumdungskampagne konfrontiert, in der neuerlich er 
und seine Schwester Erika als »kommunistische Agenten« diffa-
miert wurden. In Anbetracht der zeitgleichen massiven »Kom-
munistenhatz« in den USA, welche der Kalte Krieg noch we-
sentlich verschärft hatte, war dies auch für einen US-Bürger wie 

Mann nicht nur eine ärgerliche, weil erlogene Anschuldigung, 
sondern vielmehr eine hochbrisante Angelegenheit – trotz der 
vorangegangenen, ihn im Ergebnis entlastenden behördlichen 
Ermittlungen, von denen er gar nicht wusste. Das politische Ge-
samtklima vertiefte die Depressionen Klaus Manns. Schon im Ok-
tober 1947 hatte er im Tagebuch notiert: »Angst vor Krieg – wie 
immer, wenn ich eine Zeitung lese.« Ähnliche Bemerkungen zo-
gen sich weiter. Seine Lage verschärfte sich durch eine Schreib-
hemmung, die den früher stets leicht und mühelos arbeitenden 
Schriftsteller zusätzlich bedrückte. Am 26. Juni 1948 notierte 
er im Tagebuch: »Warum kann ich nicht mehr schreiben? Was 
ist mit mir los?« und vier Tage später: »Bin ich am Ende? Kann 
ich nicht mehr schreiben?« Am 16. Juli 1948 folgte der Eintrag: 
»Und immer noch wäre ich liebend gerne tot!«
Unverändert lastete auch der Vergleich mit dem Vater auf ihm, 
dem Vater, den die Mann-Kinder seit frühester Jugend bezeich-
nenderweise den »Zauberer« nannten. Am 9. Dezember 1948 
notierte Klaus Mann: »Gelesen: Z.s [Zauberers] ›Faustus-Memoi-
ren‹: gleichzeitig anregend und ärgerlich, weil so sehr dem äh-
nelnd, was ich selbst zu tun versuche.« Einen Tag später folgte: 
»Unendliche Traurigkeit. Ständige Sehnsucht nach dem Tod.«

Das Tagebuch für das Jahr 1949 eröffnete Klaus Mann mit 
dem Satz: »Ich werde diese Notizen nicht weiterführen. 
Ich wünsche nicht, dieses Jahr zu überleben.« Im Frühjahr 

1949 kehrte er ein letztes Mal nach Europa zurück, hielt sich in 
den Niederlanden und Frankreich auf, anhaltende massive Geld-
sorgen begleiteten ihn. In dieser Zeit entstand Klaus Manns letz-
ter Essay, unter dem kennzeichnenden Titel »Die Heimsuchung 
des europäischen Geistes«. In einem luziden Rundblick zeigt 
er, wie seit dem 19. Jahrhundert gerade den Intellektuellen in 
Europa tragfähige sinnstiftende Überzeugungen weggebrochen 
sind. Das 20. Jahrhundert habe seither offenbart: »Der westliche 
Mensch, homo occidentalis, der sich schon für ein völlig gezähm-
tes, durchaus rationales Geschöpf gehalten hatte, erwies sich, 
sehr zu seiner eigenen entsetzten Überraschung, als ein immer 
noch von Dämonen besessenes, von irrationalen und barbari-
schen Kräften getriebenes Geschöpf.« Aus keinem der weltan-
schaulichen Angebote seiner Gegenwart, gleichviel ob solche 
religiöser oder anderer Art waren, vermochte Klaus Mann für 
sich noch Hoffnung zu schöpfen. Gerade die Intellektuellen seien 
nicht mehr zu Wegweisungen vor allem für jüngere Menschen 
fähig, da sie völlig zerstritten seien, die »Schlacht der Ideologi-
en« tobe weiter, während der nächste Krieg vorbereitet werde. 
So sah er die einzige mögliche Reaktion in einer »Rebellion der 
Hoffnungslosen« – und zwar in Form eines massenhaften Selbst-
mordes. Dergleichen werde dann vielleicht noch aufrüttelnd 
wirken. 
Im Mai 1949 begab sich Klaus Mann ein letztes Mal in eine 
Drogenentziehungskur in Nizza. Im Tagebuch finden sich am 
2. und 3. Mai die Einträge »il faut en finir« und »décidément, 
il faut en finir.« Wenig später war das Ende tatsächlich da. 
Winfrid Halder

In Kooperation mit: Literaturbüro NRW
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Klaus Mann 1944 als US-Sergeant; an der Wand teils von ihm verfasste 
Flugblätter
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Die Evakuierung der Deutschen aus der 
Slowakei 1944/45 

Im Herbst 1944 ordnete Heinrich Himm-
ler angesichts der vorrückenden sowjeti-
schen Armee die Evakuierung der deut-
schen Bevölkerung aus Ostmittel- und 
Südosteuropa an. Von dem Befehl wa-
ren rund 500.000 Menschen deutscher 
Nationalität aus der Slowakei, Ungarn, 
Jugoslawien und Rumänien betroffen. 
Am Beispiel der Deutschen in der Slo-
wakei stellen Martin Zückert, Michal 
Schvarc und Martina Fiamová in ihrem 

Sammelband die Hintergründe und Abläufe der Evakuierungen 
1944/1945 dar und zeigen auf, in welchem Zusammenhang die 
Evakuierungsmaßnahmen zu der nationalsozialistischen Volks-
tums- und Umsiedlungspolitik standen. 

Anna Łajming: Kaschubische Himmel. 
Erinnerungen

Anna Łajming (1904–2003) gilt als die ers-
te in kaschubischer Sprache schreibende 
Schriftstellerin. Kaschubisch ist die Spra-
che einer Minderheit aus dem deutsch-
polnischen Grenzraum zwischen Ostsee 
und der Tucheler Heide. 1978 sind ihre 
Kindheitserinnerungen aus der Kaschu-
bei in Polen erschienen. Nun liegt das 
Werk, von Sabine Grabowski übersetzt, 
erstmalig in deutscher Sprache vor. Aus 

der Perspektive eines kleinen Mädchens erzählt Anna Łajming 
vom Zusammenleben einer deutsch-kaschubischen und einer 
polnisch-kaschubischen Familie in der Zeit von 1904 bis 1920. 
Anhand des Mikrokosmos eines kleinen kaschubischen Dorfes 
wird in ihren Erinnerungen die ganze Bandbreite der deutsch-
polnischen Beziehungen sichtbar. 

Klaus-Jürgen Bremm: Preußen bewegt die 
Welt. Der Siebenjährige Krieg

Winston Churchill nannte den Sieben-
jährigen Krieg den »ersten Weltkrieg der 
Geschichte«. Auf drei Kontinenten – Euro-
pa, Amerika und Asien – wurde zwischen 
1756 und 1763 gekämpft. Im deutsch-
sprachigen Raum wird dieser Krieg vor 
allem unter dem preußisch-habsburgi-
schen Aspekt wahrgenommen. Im Mit-
telpunkt steht die Auseinandersetzung 
zwischen Maria Theresia und Friedrich 
dem Großen, bei der Preußen die reiche 

Provinz Schlesien gewann und sich als fünfte Großmacht in Eu-
ropa etablierte. Der Militärhistoriker Klaus-Jürgen Bremm zeigt 
in seiner Gesamtdarstellung nun die welthistorische Dimension 
dieses Kriegs auf, die vor allem in der Auseinandersetzung zwi-
schen Großbritannien und Frankreich um die koloniale Vormacht 
in Nordamerika sichtbar wird und bei der so manche Schlacht 
Friedrichs zu einem »Nebenkriegsschauplatz« wird. 

Die vergessene Grenze. Eine deutsch-polni-
sche Spurensuche von Oberschlesien bis 
zur Ostsee

Als 1918 bei den Versailler Friedensver-
handlungen Polen als Staat neugegründet 
wurde, legte man auch eine Grenze zwi-
schen Polen und dem Deutschen Reich 
fest. Damit begann ein neues Kapitel in 
der Geschichte der deutsch-polnischen 
Nachbarschaft, das bis 1939 dauern soll-
te. Diese Grenze ist heute fast vollständig 
in Vergessenheit geraten. Autorinnen und 
Autoren aus beiden Ländern haben sich 
im vergangenen Jahr auf den Weg ge-

macht, um nach ihren Spuren in der Landschaft, aber auch im 
kollektiven Gedächtnis der Menschen zu suchen. Entstanden ist 
ein Lesebuch, das überraschende Einblicke in die deutsch-pol-
nischen Geschichte gibt und zu einer Entdeckungsreise entlang 
der Grenze einlädt. 

Zdeněk Rydygr: Böse Zeiten

Die Anregung für das Buch gaben dem 
Autor Zdeněk Rydygr, der in der tschechi-
schen Kleinstadt Zákupy (dt. Reichstadt) 
ein Museum betreibt, die einheimischen 
Lehrer, die mit ihren Schulklassen sein 
Museum besuchten. Sie wollten im Hei-
matkundeunterricht seine Ausstellungs-
texte zum Zusammenleben der Tsche-
chen und Deutschen verwenden. Aus 
dieser Idee entstand ein Buch, das die 

Jahre 1938 bis 1946 beschreibt. Einen besonderen Schwerpunkt 
bildet die Zeit unmittelbar nach Ende des Zweiten Weltkriegs. In 
Originalberichten tschechischer und deutscher Einwohner wer-
den der Einmarsch der Sowjetarmee und die Besatzungszeit be-
schrieben. Auch die Erinnerungen von drei Sudetendeutschen, 
die heute noch in der Stadt leben, sind in das Buch eingeflossen. 
Das Buch liegt in tschechischer und deutscher Sprache vor.  

Handbuch zur Geschichte der Kunst in 
Ostmitteleuropa

Das Handbuch zur Geschichte der Kunst 
in Ostmitteleuropa ist ein Publikations-
projekt des Geisteswissenschaftlichen 
Zentrums Geschichte und Kultur Ost-
mitteleuropas an der Universität Leipzig 
(GWZO) in Zusammenarbeit mit weiteren 
Kooperationspartnern. Insgesamt soll es 
neun Bände umfassen, von denen 2018 
der erste Band erschienen ist. Dieser be-

schreibt die Kunstgeschichte Ostmitteleuropas von der Spätan-
tike bis zu den Anfängen der Romanik und präsentiert u. a. Arte-
fakte aus der Völkerwanderungszeit, frühchristliche Zeugnisse in 
Pannonien, vorromanische Kirchenbauten in Böhmen, Mähren, 
Polen und Kroatien. Reich bebildert bietet der Band eine umfas-
sende Übersicht über die Kunst zwischen 400 und 1000 in Ost-
mitteleuropa.

Eine Auswahl unserer Neuzugänge im 2. Quartal 

Bibliothek
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Chronologie – April bis Juni 2019

Mi jeweils 18.00 bis 20.30 Uhr
Probe der Düsseldorfer Chorge-
meinschaft Ostpreußen-Westpreu-
ßen-Sudetenland
Leitung: Radostina Hristova

Mi, 3. April, 8. Mai, 5. Juni – 15.00 
Uhr
Ostdeutsche Stickerei mit Helga 
Lehmann und Christel Knackstädt 
Raum 311

Do, 18. April, 16. Mai, 20. Juni 
jeweils 18.00 Uhr 
Offenes Singen mit Marion Abshof 
de Cals
Raum 412

Sa, 30. März – 15.00 Uhr
Schlesischer Frühling mit dem Film 
Gruß aus Oppeln · Konferenzraum 

Mi, 10. April – 17.00 Uhr 
Frühlingsfest · Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland
Konferenzraum 

Mi, 13. April – 17.30 Uhr 
Helena Goldt und das Kaliningrad 
Orchester
Konzert · Eichendorff-Saal

14. April bis 19. April 
Zwischen Bachsteingotik und DDR-
Vergangenheit
Jugendstudienreise 

Mi, 17. April – 19.00 Uhr 
Švéd v žigulíku / The Russian Job
Tschechischer DokFilm 
Konferenzraum 

Do, 25. April – 8.45 bis 17.00 Uhr
Tagebau in Garzweiler 
Tagesexkursion 

Do, 2. Mai – 10.00 Uhr 
Aufgaben und Perspektiven von 
Heimatstuben. Fachtagung der 
Arbeitsgemeinschaft Ostdeut-
scher Museen, Heimatstuben und 
Sammlungen in NRW
Veranstaltungsort: Oberschlesi-
sches Landesmuseum, Bahnhofstr. 
62, Ratingen-Hösel

Fr, 3. Mai – 17.00 Uhr 
Kultur- und Begegnungsabend
Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland · Eichendorff-Saal

Sa, 4. Mai – 16.00 Uhr 
»V 4 – Musik aus dem Herzen 
Europas«· Konzert
Eichendorff-Saal 

5. Mai bis 12. Mai
Deutschlands unbekannter Nord-
osten: Ost-Mecklenburg-Vorpom-
mern · Studienreise 

Mo, 6. Mai –  14.00 bis 17.00 Uhr
Deutsch-polnischen Beziehungen 
im Film · Workshop · Raum 412

Mo, 6. Mai – 18.00 Uhr
»Erblande der K. u. K. – Monar-
chie«· Vorbereitungstreffen zur 
Studienfahrt im Mai 2019 nach 
Slowenien und Kroatien   
Konferenzraum 

Di, 7. Mai – 19.00 
Heinrich Böll: Der Zug war pünkt-
lich · Vortrag Michael Serrer
Konferenzraum 

Do, 9. Mai – 15.30 Uhr
Jahreshauptversammlung der 
Kreisgruppe Düsseldorf der Lands-
mannschaft Schlesien · Raum: 312

Do, 9. Mai – 19.00 Uhr
Thomas Mann: Die Entstehung des 
Doktor Faustus · Vortrag Volkmar 
Hansen · Konferenzraum 

Sa, 11. Mai – 10.00 Uhr 
Seminar zur Europawahl 
Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland · Raum 412

Mo, 13. Mai – 19.00 Uhr 
Vom Umgang mit der NS-Vergan-
genheit · Stefan Creuzberger im 
Gespräch mit Sabine Grabowski 
Konferenzraum 

Di, 14. Mai – 19.00 Uhr
Stefan Andres: Das Tier aus der 
Tiefe · Vortrag Michael Braun
Konferenzraum 

Mi, 15. Mai – 19.00 Uhr
»Liebstes Fräulein Moore – Won-
derful Rose«· Ausstellungseröff-
nung · Ausstellungsraum 

Do, 16. Mai – 19.00 Uhr
Arno Schmidt: Leviathan · Vortrag 
Ralf A. Czapla · Konferenzraum 

Do, 16. Mai – 19.00 Uhr
Mein Europa und ich 
Lesung und Diskussion 
Veranstaltungsort: Haus der Kir-
che, Bastionstraße 6

18. Mai bis 25. Mai
Studienreise Slowenien und 
Kroatien 

Mi, 22. Mai – 19.00 Uhr
My Street Films 
Tschechischer DokFilm 
Konferenzraum 

Di, 28. Mai – 19.00 Uhr
Leonid Breschnew und die Deut-
schen · Vortrag Viktor Dönning-
haus · Konferenzraum 

Mi, 29. Mai – 19.00 Uhr
Botschaftergespräch Kroatien
Gordan Grlić Radman
Konferenzraum 

Mo, 3. Juni – 18.00 Uhr
Von Warschau nach Stettin
Vortrag Winfrid Halder
Konferenzraum 

Di, 4. Juni – 18.00 Uhr
DarasHeineWilde & Co. contra 
Amazon & Zeitgeist · Ausstel-
lungseröffnung · 1. OG vor dem 
Eichendorff-Saal

Mi, 5. Juni – 15.00 Uhr
Bücher im Gespräch: Die Donau 
Raum 312

Mi, 5. Juni – 19.00 Uhr
Der schlesische Weberaufstand 
1844 · Vortrag Reinhard Grätz
Konferenzraum

Do, 6. Juni – 19.00 Uhr
Labernachmittag · Konferenzraum 

Do, 6. Juni – 19.00 Uhr 
Die Mann-Geschwister 
Szenische Lesung Ute Maria Lerner 
/ Mark Weigel · Eichendorff-Saal

Sa, 8. Juni – 18.00 Uhr 
Wie kommt der Krieg ins Kind 
Lesung Susanne Fritz
Konferenzraum

Mi, 12. Juni – 19.00 Uhr 
Troll · Lesung Michal Hvorecky
Konferenzraum

Do, 13. Juni – 19.00 Uhr 
Die Hungrigen und die Satten
Lesung mit Timur Vermes
Eichendorff-Saal

15. Juni bis 21. Juni 
Studienreise Polen 

Mi, 19. Juni – 19.00 Uhr
Kytlice / Zimmer frei 
Tschechischer DokFilm 
Konferenzraum

Mi, 26. Juni – 19.00 Uhr 
Jüdische Geschichte in Schlesien
Buchvorstellung Prof. Dr. Arno 
Herzig · Konferenzraum

Do, 27. Juni – 19.00 Uhr
Ernst Jünger – Strahlungen I
Vortrag Winfrid Halder
Konferenzraum

Di, 2. Juli – 19.00 Uhr
Rose Ausländer · Lesung Cornelia 
Schönwald / Helmut Braun
Konferenzraum

Mi, 3. Juli – 19.00 Uhr 
Gruß aus Oppeln 
Film und Gespräch Gerhard Schil-
ler · Raum: 412

Für Ihre Planung - 
Vorankündigungen Juli bis 
Dezember 2019

Fr, 12. Juli – 19.00 Uhr 
»Rose Ausländer – � unser verwun-
detes / geheiltes Deutsch«
Finissage zur Ausstellung 

Do, 5. September – 19.00 Uhr
Heimwehland. Flucht - Vertrei-
bung - Erinnerung · Lesung und 
Gespräch mit Axel Dornemann

Fr, 6. September – 19.00 Uhr 
Ausstellungseröffnung

Mo, 9. September – 19. 00 Uhr 
Ernst Wiecherts »Jerominkinder«
Vortrag von Dr. Bärbel Beutner

Mi, 11. September – 19.00 Uhr 
Drang nach Osten 
Lesung mit Arthur Becker 

Di, 17. September – 13.00 Uhr
Ausstellungseröffnung
Landtag NRW

Mi, 18. September – 19.00 Uhr
Lesung Arno Suminski

Do, 26. September – 19.00 Uhr
1949 – das lange deutsche Jahr
Buchpräsentation und Gespräch 
mit Christian Bommarius

Fr, 27. September – 17.00 Uhr
Heimatabend · Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland

Mo, 30. September 
Wolfskinder · Anja Bilabel 

Di, 8. Oktober – 19.00 Uhr
Konzert mit Klaus-Peter Riemer 
und Miyuki Brummer

Sa, 26. Oktober – 08.00 bis 18.00 
Uhr
Von Rhöndorf zum Petersberg
Exkursion 

Do, 7. November – 17.00 Uhr
Vortrag Prof. Hans Hecker
Haus der Universität

Do, 14. November – 19.00 Uhr
Verleihung des Andreas Gryphius-
Preises

Fr, 22. November – 18.00 Uhr
Konzert · Jahn, Lachmann, Hoch

Fr, 6. Dezember – 17.00 Uhr 
Heimatabend · Landsmannschaft 
der Deutschen aus Russland

So, 8. Dezember – 11.00 Uhr
Weihnachtsmarkt

Sa, 14. Dezember – 14.00 Uhr 
Kinderweihnacht 
Landsmannschaft der Deutschen 
aus Russland
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